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  Sarah weiß nun um Dustins Geheimnis:Er ist unsterblich, sein Herz schlägt schon seit vielen Jahren nicht mehr. Und die Gier nach Blut wird ihn schleichend zu einer Bestie machen, falls er nicht durch die einzig wahre Liebe erlöst wird.


  Doch vielleicht ist es dafür bereits zu spät: Dustin ist verschwunden und alles deutet darauf hin, dass er einen brutalen Mord begangen hat. Sarah beschließt, ihn zu suchen - nicht ahnend, in welcher Gefahr sie schwebt...
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  Alice Moon wurde 1978 in Madison, Wisconsin, geboren. Sie machte eine Ausbildung zur Dolmetscherin und arbeitete anschließend für verschiedene ausländische Verlage und Zeitungen. Schon immer liebte sie es, durch die Wälder von Wisconsin zu streifen und sich Geschichten auszudenken. Dabei entstand auch die Idee zu Blood Romance. Vor zwei Jahren zog sie zu ihrem Lebensgefährten nach Deutschland. Heute lebt sie in Nürnberg und ist als Autorin und Übersetzerin tätig.


  


  Bisher in der Reihe Blood Romance erschienen:


  Band 1: Kuss der Unsterblichkeit


  Band 2: Dunkles Versprechen


  


  Alice Moon


  [image: img3.png]


  [image: img4.png]


  


  


  [image: img5.png]


  


  ISBN 978-3-7855-7321-1


  Auflage 2011


  © 2011 Loewe Verlag GmbH, Bindlach


  Umschlagfotos: © CKDJ/Corbis; iStockphoto.com/Iconogenic


  Umschlaggestaltung: Christian Keller unter Verwendung von


  Motiven von iStockphoto.com


  Redaktion: Christiane Arold


  Printed in Germany (003)


  www.loewe-verlag.de


  


  In dem Augenblick aber,


  wo uns alles verloren scheint,


  erreicht uns zuweilen die Stimme,


  die uns retten kann ...


  Marcel Proust
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  Dustin rannte. In der Dunkelheit schien sich der Wald vor ihm in einen Tunnel aus düsteren Schemen zu verwandeln - unwirklich und schwindelerregend. Alles um ihn herum verschmolz zu einem zähen gräulich schwarzen Brei, den er mit aller Kraft zu durchdringen versuchte. Die Luft war klamm und der Boden unter seinen Füßen feucht und weich. Dustin keuchte, das Atmen fiel ihm schwer. Die Äste der Bäume und Sträucher zerrten wie dürre, knochige Finger an seinem Pullover und seinen Haaren. Es war, als versuche der Canyon Forest, ihn gewaltsam zurückzudrängen. »Du bist unerwünscht, dreh um!«, schien er zu rufen - und der Wald hatte recht: Eigentlich sollte Dustin so schnell wie möglich fort aus Rapids. Er durfte nicht bleiben, nicht jetzt, wo es eine Leiche gab, ein menschliches Opfer. Doch irgendetwas trieb ihn an, das Schreckliche mit eigenen Augen zu sehen. Das, was er schon seit Tagen befürchtet hatte, jedoch nicht hatte abwehren können.


  Bereits vor ein paar Stunden, als er den verendeten Wolf im Unterholz entdeckt hatte, war eine böse Vorahnung in Dustin gewachsen. Er hatte Angst gewittert - und den Tod. Der Wind hatte ihm die grausige Tat zugetragen, bevor sie zur Gewissheit geworden war.


  Anna war ermordet worden. Elizabeth - oder May, wie sie sich nun nannte - hatte es ihm wutentbrannt ins Gesicht geschrien, in der festen Überzeugung, dass er der Täter war.


  Dustin kämpfte sich weiter vorwärts. Plötzlich hielt er inne und lauschte ... Aufgebrachtes Stimmengewirr tönte ihm entgegen. Er musste bereits ganz in der Nähe des Tatortes sein. Dustin pirschte sich nun langsamer voran und versuchte dabei, ruhiger und gleichmäßiger zu atmen. Ein Stück vor ihm blitzten bläuliche Lichtkegel wie von Taschenlampen auf. Dustin blickte sich suchend um und entdeckte einen Trampelpfad aus niedergetretenen Sträuchern und unzähligen Fußabdrücken. Je weiter er ihm folgte, desto heller wurde es um ihn herum. Das kalte Licht ließ den Wald gespenstisch und unheilvoll erscheinen. Dustin betrat eine kleine Lichtung und blieb im Schatten eines Baumes stehen. Uniformierte Polizisten mit Taschenlampen versperrten ihm die Sicht auf das, was sich zweifellos vor ihnen am Boden befand. Ringsherum standen in einiger Entfernung mehrere Jugendliche mit bleichen, fassungslosen Gesichtern. Ein paar von ihnen kannte er flüchtig. Wahrscheinlich hatten sie Anna auf der Wohnheimfeier vermisst und nach ihr gesucht. Auch Carol war unter ihnen. Sie kauerte allein am Boden, die Arme um ihren Körper geschlungen, den Blick starr.


  Dustin roch den Tod. Er lag in der Luft - schwer und erdrückend und unwiderruflich. Satzfetzen trafen seine Ohren: »Was hatte sie um diese Zeit überhaupt hier zu suchen?«


  »... sicher ein Date mit einem Jungen ...«


  »... schlimme Bisswunden ... viel Blut verloren ...«


  »... möglicherweise von einem wilden Tier angegriffen.«


  »... hatte keine Chance ... konnte sich nicht mehr wehren ...«


  Eine junge Polizistin stützte eine kleine, zerbrechlich wirkende Frau. Sie redete leise und eindringlich auf sie ein, doch die Frau reagierte nicht. Sie schien nichts um sich herum wahrzunehmen und blickte nur apathisch ins Leere. Bestimmt war sie eine Angehörige. Dustin spürte ein mulmiges Gefühl in sich aufsteigen. Er hatte sich Anna gegenüber nicht fair verhalten. Auch wenn er ihr nichts versprochen hatte, er hatte von Anfang an gemerkt, wie interessiert sie an ihm war - und das hatte er ausgenutzt. Er hatte mit Anna an seiner Seite versucht, Sarah von sich fernzuhalten. Wahrscheinlich war Anna ihm in den Wald gefolgt, nachdem er sie auf der Party einfach hatte stehen lassen. Und deswegen hatte sie sterben müssen. Dustin merkte, wie sich eine grausame Kälte in ihm breitmachte. Der Ermittler hatte von Blutverlust und schlimmen Bisswunden gesprochen. Aber Anna war nicht von einem Tier angegriffen worden, sie war das Opfer einer viel schlimmeren Kreatur: einer rachsüchtigen, blutdürstigen Bestie, die Freude dabei empfand, Lebewesen zu quälen und grausam hinzurichten. Kein Zweifel, SIE war hier gewesen. »Emilia«, flüsterte Dustin. Ein kalter Windhauch blies ihm bestätigend und voller Hohn ins Gesicht, als er ihren Namen in den Mund nahm, nachdem er es jahrzehntelang vermieden hatte, ihn auszusprechen.


  Im nächsten Augenblick traten zwei der uniformierten Männer beiseite. Der Anblick, der sich ihm bot, raubte Dustin den Atem: Annas langes rotes Haar hing in stumpfen Strähnen über ihren geschundenen Körper. Scharfe Krallen hatten ihre Kleider zerfetzt und sich tief in ihr Fleisch gegraben. Der Waldboden unter ihr hatte sich rot verfärbt. Annas Gesicht war Dustin zugewandt und ihre Augen blickten ihn, geweitet vor Schreck und Panik, an.


  »Es tut mir so leid, Anna«, flüsterte Dustin mit erstickter Stimme. »Das wollte ich nicht ... Ich wollte nicht, dass so etwas passiert, ich -«


  Plötzlich wurde Dustin durch eine Bewegung abgelenkt. Zwischen den umherstehenden Jugendlichen wandte sich eine Gestalt langsam um und blickte direkt in seine Richtung. Sie trug einen langen dunklen Mantel. Das Gesicht der Person war halb von einer Kapuze verdeckt, doch im Lichtkegel einer Taschenlampe leuchteten für eine Sekunde zwei grüne Augen hervor. Ein messerscharfes Lächeln umspielte blutrote, glänzende Lippen und der Wind ließ eine kupferfarbene Haarsträhne wie eine Feuerflamme hervorzüngeln.


  Dustin stürzte aus dem Schatten des Baumes hervor und auf die Gestalt zu, doch diese drehte sich blitzschnell um und verschwand lautlos wie ein Schatten zwischen den dicht stehenden Bäumen. Im selben Moment überkam Dustin ein schreckliches Schwindelgefühl, das ihn daran hinderte weiterzurennen. Er taumelte, hielt sich den Kopf. Sein Körper war schwer und wie gelähmt, seine Beine gehorchten ihm nicht mehr. Erst als sich die Augen einiger Polizisten auf ihn richteten, erwachte er aus seiner Starre.


  »Was willst du hier, Junge?«, fuhr ihn einer der uniformierten Männer an und marschierte auf ihn zu. Er hatte ein rotes, kantiges Gesicht. »Hier gibt es nichts zu sehen! Mach, dass du wegkommst. Oder ... hast du uns etwas zu sagen? Warst du dabei, als das Mädchen gefunden wurde?« Der Mann sah Dustin aus zusammengekniffenen Augen an.


  Dustin schüttelte den Kopf.


  »Also, dann verzieh dich. Und halte dich gefälligst um diese Uhrzeit woanders auf. Am besten zu Hause in deinem Bett. Ich weiß nicht, was mit euch Kids los ist.« Kopfschüttelnd wandte sich der Polizist ab.


  Dustin stand wie angewurzelt und starrte in die Richtung, in der die Gestalt verschwunden war. SIE hatte sich ihm schon lange nicht mehr gezeigt, auch wenn er ihre Anwesenheit oftmals gespürt hatte. Hass stieg in ihm auf, unbändige Wut und der Wunsch, diese Bestie leiden zu sehen. Sie sollte die Schmerzen, die sie unzähligen anderen zugefügt hatte, am eigenen Leib spüren. Er ballte seine Hände zu Fäusten. »Eines Tages wirst du das alles büßen«, zischte er durch zusammengebissene Zähne. »Das schwöre ich bei meiner Ewigkeit ... Der Zeitpunkt wird kommen, hörst du? Der Zeitpunkt wird kommen ... « Dustins Stimme war unbeabsichtigt lauter geworden. Ein strafender Blick des Polizisten ließ ihn verstummen und kehrtmachen. Doch schon nach ein paar Metern hielt Dustin erneut inne. Er hatte das Gefühl, als durchbohrten ihn Annas tote, schreckgeweitete Augen von hinten. Dustin erschauderte. Und zugleich schoss ihm ein anderes furchtbares Bild durch den Kopf: Sarah ... Er sah sie plötzlich an Annas Stelle liegen, die sanften haselnussbraunen Augen starr und leblos, ihr schmaler Körper blutverschmiert. Dustin spürte Panik in sich aufsteigen. Als müsste er sich vergewissern, dass sich das tote Mädchen auf dem Waldboden nicht in Sarah verwandelt hatte, drehte er sich noch einmal um - und blickte in ein anderes bekanntes Augenpaar.


  Jonathan stand regungslos da und starrte Dustin an, ohne auch nur einmal mit der Wimper zu zucken. Wo kam er so plötzlich her? Dustin hatte ihn vorhin nirgends bemerkt. Jonathans Gesichtsausdruck war unergründlich. Lag Vorwurf darin? Schmerz? Wut? Hass? Dustin vermochte es nicht zu sagen. Er tat einen Schritt auf ihn zu, wollte den Mund öffnen und ihn fragen, was passiert war, wer Anna gefunden hatte. Aber bevor er auch nur ein Wort hervorbringen konnte, machte Jonathan eine kurze, abwehrende Geste und wandte sich von Dustin ab. Mit gesenktem Kopf ging er hinüber zu Carol. Er setzte sich neben sie und legte tröstend einen Arm um ihre Schultern. Dustin schluckte. Jonathan hatte mitbekommen, wie häufig Dustin in letzter Zeit mit Anna zusammen gewesen war. Er würde doch hoffentlich nicht ... Nein, er hatte nichts gegen Dustin in der Hand. Er wusste nichts über ihn, er konnte ihm unmöglich diese schreckliche Tat zutrauen. Trotzdem gab Jonathans eigenartiger Gesichtsausdruck Dustin ein ungutes Gefühl. Es war, als würde er -


  »Du hängst ja immer noch hier herum! Jetzt verschwinde endlich ... Auf der Stelle!«, zischte der rotgesichtige Polizist zu Dustin herüber. »Wir haben genug Ärger, das siehst du doch!«


  Dustin drehte sich um und ging. Die Gedanken wirbelten unkontrolliert in seinem Kopf umher. Dennoch war ihm eines bewusst: Annas Tod würde für viel Unruhe sorgen und er musste aufpassen, dass er selbst nicht ins Zentrum dieses Tumults geriet. Er musste sich unsichtbar machen, durfte nicht ins Wohnheim zurückkehren. Zumindest nicht so lange, bis die Polizei sich ganz sicher war, dass Anna tatsächlich von einem Tier angegriffen worden war.
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  Die Sonne scheint. Seltsam. ... Wer hat es ihr erlaubt? Ein paar alte Frauen unterhalten sich drüben an der Haltestelle. Eine beschwert sich, dass der Bus wieder einmal zu spät kommt. »So was Ärgerliches«, sagt sie. »Jetzt komme ich schon wieder zu spät zu meinem Bingo-Abend.« Zwei Jungen spielen in einer Hauseinfahrt Basketball. Sie grölen und lachen. Sie lachen ...


  Alles ist so normal, so selbstverständlich.


  Sie ist brutal, diese Selbstverständlichkeit. So laut ist sie, so auffällig und aufgesetzt, dass sie mir gar nicht mehr echt erscheint. Jemand hat die Sonne angeknipst und der Frau ein Zeichen gegeben, wann und worüber


  sie sich beschweren soll. Danach sollten die beiden Jungen lachen.


  Sie ist so falsch, diese Selbstverständlichkeit. Jemand führt Regie über sie. Mir soll vorgemacht werden, das Leben ginge weiter und alles würde irgendwann wieder normal. Auch ohne ihn, auch ohne Dad. Aber ich weiß, das wird es nicht, das kann es nicht. Und es soll auch nicht...


  [image: img8.png]


  


  »Wach auf, Sarah, es wird Zeit.«


  Sarah schreckte hoch und blinzelte. Ihre Mutter saß an ihrem Bett und streichelte ihre Hand. »Geht es dir gut? Habe ich dich erschreckt?«


  Sarah richtete sich auf und schüttelte benommen den Kopf. Sie brauchte eine Weile, bis sie zu sich fand. Sie hatte noch nie mit ihrer Mutter über die Träume gesprochen, die sie nachts heimsuchten. Die Träume, in denen es um den Tod ihres Vaters ging. Sie wusste, dass sie ihrer Mutter damit nur Sorgen bereiten würde - und am Ende landete sie vielleicht noch bei einem Psychotherapeuten. Sie musste allein damit zurechtkommen.


  In der letzten Zeit waren die Träume immer seltener geworden. Seit dem Tag, an dem sie Dustin kennengelernt und sich in ihn verliebt hatte. Aber nun war Dustin fort - und ihre Träume kehrten zurück. Seit genau einer Woche hatte sie nichts mehr von ihm gehört, seit jenem Freitagabend, an dem Annas grausam zugerichtete Leiche im Canyon Forest gefunden worden war.


  Sarah hatte Dustin gesucht, war jeden Tag zum Wohnheim gelaufen, hatte Jonathan nach ihm gefragt, hatte auf irgendein Zeichen, irgendeine Botschaft gehofft ... Nichts. Dustin blieb spurlos verschwunden und tief in ihrem Innern spürte Sarah, dass er vielleicht nie wiederkommen würde. Er war vor ihren Augen in die Dunkelheit getaucht und diese hatte ihn verschluckt. Augenblicklich breitete sich in Sarah wieder dieses mulmige Gefühl aus, welches sie seit Tagen begleitete.


  »Hattest du einen Albtraum, Schatz?«


  »Nein«, murmelte Sarah und bemühte sich zu lächeln. »Ich ... ich glaube, ich bin nur etwas nervös wegen Annas Beerdigung.«


  Laura Eastwood nickte. »Ja, das kann ich gut verstehen.« Dann fügte sie besorgt hinzu: »Bist du wirklich sicher, dass du hingehen willst? Ich meine, du hattest in den letzten Monaten schon genug zu verarbeiten.«


  Sarah zögerte mit ihrer Antwort. »Doch«, sagte sie dann, »ich muss hingehen. Für unseren Jahrgang fällt sogar der Unterricht aus. Ich kann mir nicht einfach einen netten freien Tag machen.«


  »Wie du meinst, Schatz. Aber frühstücke auf jeden Fall noch etwas, bevor du losfährst, ja?«


  »Schon gut, Mom. Ich hab noch genügend Zeit. Nichtangehörige sollen erst um zwei beim Friedhof sein. «


  »Ach, wenn ich das gewusst hätte, hätte ich dich nicht so früh geweckt. Wie geht es eigentlich May inzwischen? Kommt sie auch?«


  Sarah schälte sich aus der Bettdecke.


  »Nein, sie wurde immer noch nicht aus dem Krankenhaus entlassen. Ich wollte sie später besuchen.«


  Insgeheim beneidete Sarah May dafür, dass sie Annas Beerdigung verpasste. Tatsächlich hatte sie lange mit sich gerungen, ob sie selbst hingehen sollte oder nicht. Sie hatte schreckliche Angst davor, dass ihre eigenen Erinnerungen sie erneut einholten. Sie hatte sich bemüht, den Tag aus ihrem Gedächtnis zu verbannen, an dem ihr Dad beigesetzt worden war. Das Schlimmste an jenem Tag war die Tatsache gewesen, dass das Leben um sie herum völlig normal weitergelaufen war, so als wäre nichts geschehen. Sarah war auf alles und jeden wütend gewesen. Auf das Zwitschern der Vögel am Morgen, auf die fluchenden Männer von der Müllabfuhr, auf die Luft zum Atmen. Auf alles.


  Aber Sarah war zu dem Schluss gekommen, dass ihre Erinnerungen sie einholen würden, wenn sie es wollten. Es würde keine Rolle spielen, ob sie nun zu Annas Beerdigung ging oder nicht. Und wenn sie es nicht tat, würde sie sich ewig Vorwürfe machen.


  Als Sarah aus der Dusche stieg, hörte sie ihr Handy klingeln. Es steckte noch in der Tasche ihrer Jeans, die sie gestern vorm Zubettgehen achtlos über den Rand der Badewanne geworfen hatte. Sie zog es hervor. Jonathan, zeigte das Display an. Sarah zögerte einen Moment, dann drückte sie auf die Taste mit dem grünen Hörer.


  »Hallo, Jonathan?«


  »Hi, Sarah. Störe ich? Habe ich dich geweckt?«


  »Nein, nein, ich komme nur gerade aus der Dusche.«


  Sarah biss sich auf die Lippen. Warum erzählte sie ihm das? Genauso gut konnte sie Jonathan verraten, dass sie nackt war. Als könnte er sie jetzt sehen, wickelte sie sich umständlich ein Handtuch um und fuhr sich nervös durch die nassen Haare. Jonathan räusperte sich und Sarah bemerkte im Spiegel, dass sie rot wurde.


  »Ich wollte nur fragen, ob ich dich vielleicht nachher abholen soll«, sagte Jonathan. »Ich kann mir vorstellen, dass du nicht so gerne allein zum Friedhof möchtest. Es ist sicherlich nicht leicht für dich und ... na ja, ich muss sowieso bei euch vorbei, da wäre es also noch nicht mal ein Umweg. Aber nur, wenn du willst ... «


  Sarah musste unwillkürlich lächeln. Jonathan war nach ihrer Aussprache auf der Wohnheimfeier unglaublich bemüht, nicht zu aufdringlich zu wirken, wenn er ihr seine Hilfe anbot oder ihr einen Gefallen tun wollte. Er war wirklich süß. So unbeholfen und schüchtern hatte sie den aufgedrehten blonden Sunnyboy früher nie erlebt. Vor allem seit der Sache mit Anna schien er wie ausgewechselt. Er wirkte irgendwie ernster und in sich gekehrt.


  »Danke, das wäre wirklich nett von dir, Jonathan«, erwiderte Sarah und spürte, dass ihr ein riesiger Stein vom Herzen fiel. Mit ihm zusammen würde der Gang zum Friedhof zumindest etwas leichter werden.


  »Gut, dann hol ich dich so gegen halb zwei zu Hause ab, okay?«


  »Ja, in Ordnung, bis dann!«


  »... Und so werden wir sie auf ewig in unseren Herzen bewahren, denn sie hat unser Leben durch ihr Dasein bereichert ...«


  Sarah ließ ihren Blick über die golden gefärbten Blätter der Ahornbäume wandern, die den Friedhof säumten. Sie versuchte, sich abzulenken und die Worte des Priesters nicht an sich herankommen zu lassen. Sie wollte sie nicht hören. Nicht noch einmal. Sie klangen wie auswendig gelernt, beliebig und austauschbar. Sarahs Augen wanderten zu den anderen Trauergästen. Sie war erstaunt, dass nur so wenige Leute gekommen waren. Sie hatte angenommen, Annas Familie wäre in der Stadt angesehen und sie selbst würde in einer riesigen Menge untergehen. Aber bis auf den Priester, die Sargträger sowie einige Schüler und Lehrer der Canyon High waren nur noch zwei Personen anwesend: ein alter Mann mit dunklen Schatten um die kleinen wässrigen Augen, der sich zitternd auf seinen Gehstock stützte, und eine zerbrechlich wirkende Frau mit schmalen Schultern und tiefen Sorgenfalten im fahlen Gesicht. Sarah schätzte sie auf Mitte vierzig, aber vermutlich war sie jünger, als sie aussah. Sie trug ein einfaches Kleid aus dunkler Baumwolle, das für diesen sonnigen, aber sehr kalten Oktobertag viel zu dünn war, darüber eine schwarze Strickweste. Ihr kinnlanges aschfahles Haar war von wenigen blassroten Strähnen durchzogen, die ihren ursprünglichen Farbton erahnen ließen.


  »Das sind Annas Mom und ihr Großvater«, flüsterte Carol Sarah mit tränenerstickter Stimme zu. Sarah blickte das Mädchen erstaunt an. Das sollte Annas Mutter sein? Sarah hatte zwar keine genaue Vorstellung von ihr gehabt, aber sie hatte wie selbstverständlich angenommen, dass Annas Mom eine schillernde Erscheinung sein musste - wie ihre Tochter.


  Als der schlichte Holzsarg in die Tiefe gelassen wurde, schloss Sarah die Augen. Sie versuchte, sich Anna nicht als bis zur Unkenntlichkeit zugerichtete Leiche vorzustellen, sondern als das Mädchen, das sie gekannt hatte. Aber so sehr sich Sarah auch bemühte, immer wieder verschwammen Annas Züge vor ihrem inneren Auge. Nur ihre wallenden roten Haare und ihre grün geschminkten Augen, die sie ausdruckslos anstarrten, blitzten immer wieder bruchstückhaft vor ihr auf. Sarah war wütend auf sich selbst und schämte sich gleichzeitig dafür, dass ihr Gedächtnis Anna auf so wenige Merkmale reduzierte. Auch wenn sie sich nie besonders nahegestanden hatten - immerhin waren sie und Anna seit über einem Jahr im selben Jahrgang und hatten sich fast täglich gesehen. Sarah öffnete die Augen und blickte hinüber zu Carol, die mit blassem Gesicht auf das Grab starrte.


  Sarah kam Annas Beerdigung vor wie ein böser Traum, zäh und beklemmend unwirklich. Niemand außer dem Priester hatte eine Ansprache gehalten oder ein Gebet gesprochen und nachdem dieser mit gedehnter Stimme den Segen gegeben hatte, löste sich die kleine Gemeinschaft augenblicklich auf und die meisten verschwanden schnell und lautlos in ihren dunklen Gewändern wie scheue Schattenwesen. Nur vereinzelt traten Leute zu Annas Mutter und ihrem Großvater, um ihnen ihr Beileid auszusprechen. Carol umarmte Annas Mom und die kleine Frau hielt sich an ihr fest wie eine Ertrinkende. Sarah wusste nicht, was sie tun sollte. Schließlich kannte sie Annas Familie gar nicht. Gerade als sie sich zu einem ersten Schritt durchringen wollte, drehten sich die beiden um und gingen langsam davon.


  »Schon gut«, sagte Jonathan leise an Sarahs Ohr. »Sie wissen es auch so zu schätzen, dass wir hier waren.« Er strich Sarah kurz über den Rücken. »Ich glaube, es ist wichtiger, dass wir uns in Zukunft etwas um Carol kümmern. Immerhin war Anna ihre beste Freundin«, fügte er hinzu.


  Sarah nickte. Jonathan hatte recht. Sie konnten Annas Familie nicht helfen, aber sie konnten zumindest für Carol da sein.


  Carol trat zu Sarah und Jonathan und die drei blieben noch eine Weile schweigend stehen. Die Totengräber begannen bereits, mit versteinerten Mienen das Grab zuzuschaufeln. Sarah zuckte zusammen, als die erste Schaufel voll Erde dumpf auf das Holz traf. Es klang unheimlich und endgültig.


  Diese Männer müssen dieses schreckliche Geräusch jeden Tag ertragen, dachte sie. Sie verdienen ihr Leben mit dem Tod. Sarah schauderte und wandte sich Carol zu.


  »Carol«, begann sie, »wenn du reden willst oder einfach nicht allein sein möchtest, dann gib Bescheid.« Sie wusste nicht, was sie sonst noch sagen sollte. Ihre Worte erschienen ihr nutzlos und leer, ebenso wie die des Priesters. Hilfe suchend sah sie zu Jonathan. »Ja«, murmelte er schließlich, »das gilt natürlich auch für mich. Also, ich meine, wenn du irgendwie Hilfe brauchst...«


  »Danke.« Carols Stimme klang dünn. »Ich ... ich weiß, was ihr denken müsst. Über Anna, meine ich ...« Sie schniefte, schien zu überlegen, wie sie weiterreden sollte. Ihre kleinen verquollenen Augen wanderten zwischen Sarah und Jonathan hin und her. »Anna war ... sie war wirklich nett. Und sehr lieb. Auch wenn sie vielleicht auf die meisten etwas oberflächlich gewirkt hat. Ich ...« Carol schüttelte den Kopf, als müsste sie sich zwingen fortzufahren. Sarah streichelte ihr über den zitternden Rücken.


  »Anna wollte nie, dass jemand erfährt, was in ihrer Familie wirklich los war«, sprach Carol weiter. »Ihr Dad ist ein ziemlich bekannter Auslandskorrespondent und ständig unterwegs. Irgendwann hat er seine Frau und seine Tochter verlassen - von heute auf morgen, für eine andere. Anna war gerade mal zwölf. Sie hat ihren Vater vergöttert, hätte alles für ihn getan. Aber er hat den Kontakt so gut wie abgebrochen, hat Anna nur einmal im Jahr eine große teure Reise geschenkt, hat sie aber nie begleitet. Und Anna hat irgendwann angefangen, eine Fassade aufzubauen. Sie hat einfach so getan, als wäre alles wie früher, obwohl sie und ihre Mutter das Haus aufgeben und in eine kleine Wohnung draußen am Stadtrand ziehen mussten. Anna hat danach nie wieder jemanden zu sich eingeladen und ihre Geburtstage feierte sie in irgendwelchen schicken Restaurants. Ihre Mom nimmt alle möglichen Gelegenheitsjobs an, um über die Runden zu kommen, und Anna hat sich in den Ferien heimlich etwas Geld dazuverdient, damit sie sich ihre Klamotten leisten konnte. Ich glaube, insgeheim hat sie ihre Mom dafür verantwortlich gemacht, dass ihr Dad gegangen ist. Und sich selbst wohl auch.« Carol holte tief Luft. »Im Moment ist ihr Vater irgendwo auf den Philippinen unterwegs.« Sie lachte bitter und schüttelte den Kopf. »Er hat es noch nicht einmal zur Beerdigung seiner eigenen Tochter geschafft.«


  Sarah starrte Carol voller Entsetzen an. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung gehabt, wie Annas Leben tatsächlich ausgesehen hatte. Sie war - wie wahrscheinlich alle anderen auch - voll und ganz auf Annas Fassade hereingefallen, hatte die rothaarige Schönheit für verwöhnt und oberflächlich gehalten. Dabei war sie diejenige, die oberflächlich gewesen war und sich nie ernsthaft für Anna interessiert hatte. Sie hatte sie von Anfang an in eine Schublade gesteckt. Und sie hatte ihre Vorurteile bestätigt gesehen, als Anna versucht hatte, bei Dustin zu landen. Dustin ... Der Gedanke an ihn und ihre letzte Begegnung versetzte Sarahs Herz unvermittelt einen Stich. Es war so viel passiert an jenem Abend vor genau einer Woche - zu viel. Und die schrecklichen Schreie, die Sarah gehört hatte, als sie Dustin in den Wald gefolgt war, hallten noch immer in ihrem Kopf nach. Sie wusste nun, wer so geschrien hatte, und der Gedanke daran schnürte ihr die Kehle zusammen. Anna. Anna hatte um ihr Leben geschrien …
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  Es wird dich dürsten bald nach Blut,


  du wirst es brauchen, um zu sein.


  Doch Nahrung spenden Wolf und Reh,


  die Gier nach Menschenblut bringt Pein.


  Nur dann, wenn Liebe ist gewiss,


  ein Herz zum Geben ist bereit,


  tragt ihr den Sieg über die Zeit


  und brecht den Fluch der Ewigkeit...


  Dustin schreckte von seinem Lager hoch. Er musste eingeschlafen sein, obwohl es helllichter Tag war. Aber was spielte die Tageszeit schon für eine Rolle? Ihm konnte es egal sein, ob draußen die Sonne schien oder nicht. Seit einer Woche hatte er die kleine Hütte ohnehin nur im Dunkeln verlassen. Dustin rieb sich die pochenden Schläfen. Die Sätze, die ihm im Traum vor Augen getreten waren, tänzelten noch immer in blutroter Schrift vor ihm hin und her - lockend und drohend zugleich. Selbst nach so vielen Jahren waren sie ihm noch genauso präsent wie in jener Nacht, als er das alte vergilbte Blatt Papier in zitternden Händen gehalten und sie zum ersten Mal voller Erstaunen und Faszination gelesen hatte. Jene verfluchte Nacht, in der alles begonnen hatte ... Dustin merkte, wie sich die dunklen Schatten seiner Vergangenheit wieder leise an ihn heranpirschten, ihn schon beinahe berührten. Es war seltsam - je mehr Zeit zwischen damals und heute verstrich, desto vehementer attackierten ihn seine Erinnerungen. Es war, als ernährten sie sich von den vielen Stunden, Monaten und Jahren und als würden sie dadurch immer lebendiger.


  Dustin stand auf und warf sich fröstelnd die Wolldecke über, die er sich vor ein paar Tagen aus einer kleinen Tankstelle am Waldrand besorgt hatte. Dann schnappte er sich die Abendzeitung von gestern, um sich von seinen düsteren Gedanken abzulenken. Die wichtigsten Schlagzeilen hatte er bereits gestern überflogen und sie hatten ihn, zumindest ansatzweise, beruhigt. Annas Tod war nach einer Obduktion als tragischer Unfall erklärt worden. Die Polizei hatte tatsächlich den abgemagerten, verwundeten Wolf in der Nähe der Leiche entdeckt und ging davon aus, dass die Bisswunden an Annas Kehle von ihm stammten. Heute sollte Annas Beerdigung sein.


  »Gegenwärtig besteht kein Anlass zur Panik, dennoch wird Spaziergängern geraten, nur die offiziellen Waldwege zu benutzen«, las Dustin noch einmal das Zitat des Polizeisprechers. »Tierangriffe können in großflächigen und dicht bewaldeten Gebieten wie dem Canyon Forest auch in Zukunft nicht gänzlich ausgeschlossen werden ...«


  Neben dem Artikel war das Foto eines Warnschildes abgebildet. »Verlassen der gekennzeichneten Waldwege auf eigene Gefahr!«, stand gut leserlich auf gelbem Hintergrund. Dustin lachte bitter auf. Diese Schilder sollten als Sicherheitsmaßnahmen in regelmäßigen Abständen an den Wegesrändern aufgestellt werden. Dabei würden sie höchstens eines bewirken: Sie würden SIE zusätzlich motivieren, weiteres Unheil anzurichten, falls sie noch in der Nähe war.


  Dustin ließ sich wieder rücklings auf seine unbequeme Pritsche aus Holzbrettern fallen. Die kleine verlassene Hütte, die ihm als Versteck diente, lag in der Nähe des alten Steinbruchs, der an den Canyon Forest grenzte. Dustin hatte vor, auch die nächsten Tage noch hier zu verbringen, denn nach wie vor traute er dem Frieden noch nicht ganz. Zwar hatte SIE sich seit Annas Tod ruhig verhalten, aber Dustin konnte nicht abschätzen, ob sie nicht doch noch im Canyon Forest ihr Unwesen trieb und ihre momentane Zurückhaltung nur ein versteckter Hinweis auf eine neue Schreckenstat war. Die Ruhe vor dem Sturm ... Inzwischen wusste Dustin, dass keinerlei System in ihrem Handeln lag, sie war die Willkür selbst. Besonders gefährlich waren Zeiten, in denen Dustin begann, sich vor ihr sicher zu fühlen und zu hoffen, dass sie möglicherweise ihren teuflischen Plan aufgegeben haben könnte - den vor hundert Jahren geschmiedeten Plan, ihm und denen, die ihm nahestanden, bis in alle Ewigkeit nachzustellen. Diese Zeiten machten ihn unachtsam und leichtgläubig, ließen ihr Raum, sich erneut zu sammeln, um ihn plötzlich und aus dem Nichts heraus zu überraschen.


  Dustin würde abwarten und auf alles gefasst sein. Und wenn er Genaueres über ihren Verbleib herausgefunden hatte, würde er sie endlich zum Kampf herausfordern. Er war lange genug geflohen, hatte lange genug gehofft, sie würde ihre Verfolgungsjagden irgendwann satt haben. Dustin konnte nicht mehr. Er wollte, dass dies alles ein Ende fand - selbst, wenn er dabei verlieren würde. Er musste es versuchen, sonst würde früher oder später noch mehr Unheil geschehen. Unvermittelt tauchten wieder die schrecklichen Bilder von Annas Leiche vor Dustins Augen auf. Diese Grausamkeit hätte er selbst IHR nicht zugetraut.


  Dustin trat an das einzige kleine schmutzige Fenster seiner Hütte. »Sarah, ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist«, flüsterte er - und ertappte sich dabei, wie er insgeheim einer höheren Macht dafür dankte, dass es Anna gewesen war, die hatte sterben müssen. Und nicht Sarah.


  Als Sarah den Korridor entlang zu Mays Zimmer lief, spürte sie ein seltsames Kribbeln in ihrem Bauch. Sie war beinahe so nervös wie vor einer Physikprüfung. Sarah ahnte, dass May eine schwere Zeit hinter sich hatte, und das, was die Stationsschwester des City Hospitals ihr vorhin erzählt hatte, hatte diese Annahme nur bestätigt. Sarah hatte May eigentlich nach Annas Beerdigung im Krankenhaus besuchen wollen, aber sie war kurz zuvor entlassen worden.


  »Sie muss sich noch schonen und darf sich nicht aufregen«, hatte die Schwester gesagt, »aber netter Besuch wird ihr sicherlich nicht schaden. Sie braucht sogar etwas Aufmunterung.« Dann hatte sie nachdenklich hinzugefügt: »Das Mädchen belastet irgendetwas. Armes Ding - nicht mal ihre Eltern sind gekommen, um sich um sie zu kümmern.«


  Sarah musste behutsam mit ihrer Freundin umgehen, auch wenn ihr tausend Fragen auf der Seele brannten und sie noch immer schockiert von Mays Auftritt war.


  May war in Dustins Zimmer gestürmt und hatte ihn mit hasserfülltem Ausdruck beschuldigt, Anna umgebracht zu haben. Danach war sie auf dem Weg nach draußen völlig kraftlos zusammengebrochen. Sarah, die ihr gefolgt war, hatte nur geschrien. Zu mehr war sie nicht mehr fähig gewesen. Zum Glück waren sofort ein paar Leute zu Hilfe gekommen und jemand hatte den Notarzt gerufen. May war ins Krankenhaus gebracht worden und man hatte seither niemanden zu ihr gelassen. Es hatte geheißen, sie bräuchte absolute Ruhe.


  Sarah zögerte kurz, als sie vor Mays Tür stand. War es wirklich eine gute Idee, sie jetzt schon zu besuchen? Andererseits erwartete May sicherlich, dass Sarah sich nach ihrem Befinden erkundigte. Sie gab sich einen Ruck und klopfte. »May? May, bist du da?« Sarah lauschte an der Tür. Schließlich näherten sich leise Schritte. May öffnete die Tür und blickte Sarah aus müden Augen an. Sarah erschrak. May wirkte blass und ausgemergelt und ihre blonden Locken hingen ihr glanzlos und zerzaust ins Gesicht. Der hellblaue, ausgewaschene Schlafanzug, den sie trug, schlackerte an ihrem dünnen Körper und ließ May noch zerbrechlicher und farbloser erscheinen als sonst.


  Als wäre sie nur noch halb vorhanden, dachte Sarah.


  »Hallo, Sarah, komm doch rein.« Mays Stimme war schwach und etwas heiser. Sarah bemerkte, dass sie fror, obwohl die Heizung auf Hochtouren lief.


  May legte sich sofort zurück ins Bett und zog die Decke bis zum Kinn, während Sarah ihren Mantel auszog und sich auf einen der beiden Stühle setzte. Automatisch suchte sie nach dem schwarzen Lederband mit dem roten Anhänger, das sie vor ein paar Tagen an Mays Stuhllehne hatte hängen sehen, aber sie konnte es nirgends entdecken. Dafür fiel ihr Blick auf ein umgedrehtes Foto auf dem Nachtkästchen neben Mays Bett. Die beiden Bücher, zwischen denen das Bild von May und diesem Jungen geklemmt hatte, waren verschoben. Er hatte Sarah an einen Jungen aus ihrer ehemaligen Nachbarschaft in Chicago erinnert, den man vor über einem Jahr ähnlich schlimm zugerichtet aufgefunden hatte wie jetzt Anna. Simon.


  Sarah merkte, dass ihr Herz unruhig wurde, wie immer, wenn sie sich einer Situation ausgeliefert fühlte. Es gab so viel Unausgesprochenes zwischen May und ihr. Und beiden Mädchen war klar, dass sie den Abend vor einer Woche nicht einfach ignorieren und über belanglosen Highschoolkram reden konnten. Es war zu viel passiert und die Ereignisse lagen zwischen ihnen wie eine dunkle Kluft. Sarah betrachtete May, die gedankenverloren an ihrer Bettdecke zupfte. Sie wusste längst, dass May ein Geheimnis mit sich herumtrug, das sie unter keinen Umständen preisgeben wollte. Normalerweise hatte Sarah Verständnis, wenn Menschen nicht ständig über alles und jeden redeten. Sie hielt sich schließlich auch zurück, wenn es um ihre eigene Vergangenheit ging. Aber jetzt wurde sie das Gefühl nicht los, dass Mays Geschichte auch entscheidend für sie selbst war. Vielleicht war sie durch ihre Bekanntschaft mit Dustin sogar unbewusst zu einem Teil von Mays Geheimnis geworden. Sarah schloss die Augen. Es würde nicht leicht werden, die richtigen Worte zu finden und May dazu zu bringen, sich ihr anzuvertrauen. Und selbst wenn, vielleicht würde es ebenso schwer für Sarah werden, die Wahrheit hinzunehmen.


  Was, wenn May mit ihren Anschuldigungen recht hat?, fragte sie sich. Was, wenn sich herausstellt, dass Dustin tatsächlich ein skrupelloser Mörder ist und mich nur mit seiner unglaublichen Geschichte in den Bann gezogen und blind für die Wirklichkeit gemacht hat? Bei diesem letzten Gedanken schauderte Sarah trotz der Hitze in Mays Zimmer. Sie beschwor Dustins tiefdunkle Augen herauf, spürte seine sanften Lippen auf ihren, erinnerte sich an seinen warmen, herben Duft von Erde und Wald und daran, wie geborgen sie sich in seiner Umarmung gefühlt hatte.


  Nein, dachte sie. Nein, er ist noch nicht verloren, er ist keine blutrünstige Bestie. Und daran werde ich so lange glauben, bis mich jemand vom Gegenteil überzeugt. Und sollte es keine handfesten Beweise geben, heißt das, dass Dustin hoffen darf, irgendwann seiner wahren Liebe zu begegnen und von ihr erlöst zu werden. Und selbst, wenn ich diese Liebe nicht sein sollte, will ich ihm zumindest diese kostbare Hoffnung schenken. Ich möchte, dass er wieder an sich selbst glauben kann. Und auch dazu brauche ich May. Sie ist die Einzige, die mir weiterhelfen kann. Sie weiß Dinge, die wichtig sind. Wichtig für mich, für Dustin - für uns.


  Als Sarah ihre Augen öffnete, bemerkte sie Mays prüfenden Blick. Das Mädchen musste sie die ganze Zeit über beobachtet haben.


  Sarah fühlte sich ertappt und räusperte sich verlegen. »Geht es dir wirklich schon gut genug, um allein zurechtzukommen?«, begann sie möglichst unverbindlich. »Du siehst noch immer ziemlich blass aus. Hast du Hunger? Soll ich dir etwas zu essen besorgen?«


  May schüttelte den Kopf. »Nein danke, ich hab schon gegessen. Langsam kommt der Appetit zurück.« Sie senkte den Blick. »Ich ... ich habe gehört, dass heute Annas Beerdigung war. «


  Sarah nickte. »Ja, ich komme gerade von dort. Die Trauerfeier war ... ganz unwirklich. So anonym und unspektakulär ...« Dann fügte sie mit einem Lächeln hinzu: »Wahrscheinlich gar nicht nach Annas Geschmack.«


  May nickte und lächelte ebenfalls. »Ja, da hast du wahrscheinlich recht. «


  Einen Moment lang schwiegen beide Mädchen nachdenklich.


  »Und was machen die Ermittlungen?«, fragte May plötzlich unvermittelt. »Gibt es irgendwelche Hinweise auf den Mörder?« Sarahs Blick schnellte in die Höhe. »Es gibt keinen Mörder«, erwiderte sie knapp. Dann holte sie tief Luft. Sie musste sich beherrschen, um auf Mays provokante Frage nicht allzu aufgebracht zu reagieren. Sie wollte vermeiden, dass es sofort wieder zu einem Streit zwischen ihnen kam. »Man hat einen toten Wolf in der Nähe von Annas Leiche gefunden«, fuhr sie ruhig fort. »Er war verletzt und wurde deshalb wahrscheinlich aggressiv. Er hat Anna angefallen und sie so zugerichtet. Ihr Tod war also ein Unfall.« Sarah sah May fest in die Augen. »Dustin hat jedenfalls nichts mit der Sache zu tun, falls du darauf anspielst.«


  May schüttelte den Kopf, dann lachte sie verächtlich. »Anna - von einem Tier angefallen«, wiederholte sie. »Das ist doch an den Haaren herbeigezogen! Wahrscheinlich soll die Bevölkerung damit nur ruhig gestellt werden. Typisch Kleinstadt - Hauptsache, der Schein einer heilen Welt wird gewahrt. Keine Angst, hier in Rapids sind Sie sicher ...« Ein Hustenanfall ließ May mitten im Satz abbrechen. Etwas leiser und mit erstickter Stimme fügte sie, nachdem sie sich wieder beruhigt hatte, hinzu: »Bestimmt haben sie in Wahrheit Parallelen zu den Morden in Chicago festgestellt ...«


  »Nein, das kann nicht sein«, unterbrach Sarah sie und spürte, wie sie vor lauter Anspannung zu zittern begann. »An dem Wolfskadaver wurden Spuren von Annas Blut gefunden. Die Todesursache war also eindeutig.« Sarah merkte, dass ihre Stimme unsicher klang. Sie selbst hatte sich insgeheim auch gewundert, dass der Fall so schnell abgeschlossen und in den Medien kaum erwähnt worden war. Aber sie war auch erleichtert gewesen, denn bis auf die Schüler, die Anna gefunden hatten, war niemand befragt worden. Anscheinend hatte keiner mitbekommen, dass sowohl Dustin als auch sie selbst sich zur Tatzeit ganz in der Nähe aufgehalten hatten. Nur eine Person hatte vermutlich ihr Verschwinden bemerkt und war ihnen gefolgt - Anna. Weshalb hätte sie sich sonst allein im Wald aufgehalten? Neugier oder Eifersucht musste sie dazu getrieben haben ... Wieder musste Sarah an die grauenhaften Schreie denken. Hätte sie der Polizei freiwillig davon erzählen sollen? Hätte sie erwähnen müssen, dass sie und Dustin zusammen im Wald gewesen waren? Und wenn sie es getan hätte, wären die Ermittlungen dann anders verlaufen? Diese Fragen rumorten schon seit einer Woche in ihr und waren der Grund für ihr ständiges Unbehagen.


  »May«, setzte Sarah erneut an und bemühte sich darum, möglichst gefasst zu klingen. »Ich weiß, was du Dustin vorwirfst.« Sie zögerte kurz, bevor sie den nächsten Satz aussprach. »Dustin hat schon einmal ein Mädchen getötet - seine Freundin Clara.«


  Mays Kopf schnellte hoch. Sarah sah Schrecken und Erstaunen in ihren Augen. Mit dieser Aussage hatte sie zweifellos nicht gerechnet.


  »Du fragst dich, woher ich das weiß, nicht wahr?«, fuhr Sarah fort, wartete jedoch keine Antwort ab. »Dustin hat es mir selbst gestanden. Und er hat mir auch erklärt, weshalb er es getan hat. Er wollte ihr den Fluch der Ewigkeit ersparen. Ich kenne sein Geheimnis, May. Er hat sich mir anvertraut.«


  Allmählich fand May zu ihrer Sprache zurück. »Dustin hat dir also verraten, wer er ist«, sagte sie leise und blickte Sarah fest in die Augen. »Du weißt, dass er sich von Blut ernähren muss. Du weißt, dass er bereits Menschen getötet hat - und trotzdem verteidigst du ihn?« May schüttelte ungläubig den Kopf. »Sarah, du bist völlig verblendet von seiner unglaublichen Geschichte. Du hast dich in ihn verliebt, weil er so geheimnisvoll und unnahbar wirkt.« May griff nach einem Glas Wasser auf ihrem Nachtkästchen und nahm einen Schluck. »Aber auch wenn du es nicht wahrhaben willst«, fuhr sie fort, »Dustin ist gefährlich, auch für dich. Du glaubst vielleicht, er würde dir nichts tun, weil ihr euch ein paar Augenblicke lang nahe wart, aber Dustin ist kein normaler Junge, Sarah. Sein Handeln ist nicht vorhersehbar, nicht einmal mehr für ihn selbst. Es ist sein Instinkt, der ihn steuert. Wenn er Blut braucht, dann wird er es sich nehmen, egal von wem.«


  Sarah öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, wollte für Dustin Partei ergreifen, aber es gelang ihr nicht. Mays Worte hatten ihr die Sprache verschlagen. Woher wusste May nur so gut über Dustin Bescheid? Wann waren die beiden sich begegnet?


  Die Fragen flatterten in Sarahs Kopf durcheinander wie ein Schwarm aufgescheuchter dunkler Krähen, die mit ihren spitzen Schnäbeln nach ihr hackten und sie unfähig machten, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Sarah, sei froh, dass du noch am Leben bist«, fuhr May fort. »Wäre nicht Anna Dustins Opfer geworden, säßest du wahrscheinlich nicht mehr hier. «


  Sarah spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Sie hob den Blick und sah May in die Augen. »Nein, May, das stimmt nicht!«, erwiderte sie kopfschüttelnd. »Dustin hätte mir nie etwas angetan, niemals!«


  May lachte bitter auf. »Er hat dich in seinen Bann gezogen, wie er es bereits mit anderen getan hat, nichts weiter. Du bist völlig besessen von ihm, sonst wärst du ihm wohl nicht von der Wohnheimparty aus in den Wald gefolgt, mitten im Dunkeln, oder?« May hustete wieder und griff nach ihrem Glas.


  Sarah starrte das Mädchen erschrocken an. Ihr Herz hämmerte laut gegen ihre Brust. »Woher weißt du das?«, presste sie hervor.


  May erwiderte Sarahs Blick. »Ich wusste es nicht«, sagte sie. »Bis jetzt.«


  Sarah ärgerte sich maßlos. Durch ihre Unachtsamkeit hatte sie May verraten, dass Dustin am Abend von Annas Tod im Wald gewesen war. Und sie mit ihm. Wut und Verzweiflung stiegen in ihr hoch.


  »May, wir wussten noch nicht einmal, dass sich Anna in der Nähe aufgehalten hat«, versuchte sie, sich zu erklären. »Woher auch? Was hatte sie dort allein zu suchen? Aber ich weiß, dass Dustin ihr nichts getan hat, weil ich nämlich die ganze Zeit über bei ihm war. « Sarahs Stimme war unbeabsichtigt immer lauter geworden.


  »Wirklich die ganze Zeit über?«, fragte May misstrauisch.


  Sarah senkte den Blick. Wieder hallten Annas Schreie in ihren Ohren. Sie presste die Hände gegen ihren Kopf, wollte, dass dieses Kreischen sie endlich in Ruhe ließ, aber es wurde nur immer lauter und lauter. Schrill, gurgelnd, verzweifelt. Sarah schloss die Augen und plötzlich sah sie wieder die Bilder von letzter Woche vor sich. Klar und deutlich ...
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  »Sarah, bleib hier und verhalte dich ruhig«, flüstert Dustin. »Beweg dich keinen Millimeter, hast du verstanden.?«


  Ich bin vor Schreck wie gelähmt, kann nur nicken.


  Dustin verschwindet lautlos in der Dunkelheit des Waldes und ich kauere am Boden. Ich habe Angst, schreckliche, lähmende Angst... Ich warte, weiß nicht, wie viel Zeit vergeht, aber dann kommt er endlich zurück und ich bin erleichtert. Er nimmt meine Hand und wir verlassen den Wald. Wir gehen auf sein Zimmer. Ich bin glücklich, vergesse den schaurigen Moment im Wald ganz einfach. Ich will an nichts Grausames denken, nur an Hier und Jetzt. Und an uns ... Endlich, endlich, darf ich ihm nahe sein ...


  »Dustin, du - du blutest ja, hast du dich verletzt?«


  Ich erschrecke. Sein hellgrauer Pulli ist blutverschmiert. »Du musst die Wunde verbinden!«


  »Nein, Sarah, das ist nicht mein Blut.« Dustin macht sich sanft von mir los. »Die Blutflecke stammen von - woanders her... «
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  »Sarah? Sarah, was ist los?« Mays Stimme riss Sarah aus ihren Erinnerungen und die Bilder erloschen so abrupt, wie sie aufgetaucht waren. Sie öffnete langsam die Augen. Die Schreie in ihrem Kopf waren verstummt. Und doch zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Was, wenn Dustin, wie May behauptete, einem inneren Verlangen nachgegeben hatte? Wenn er Anna verletzt aufgefunden und sich bei dem Anblick und Duft ihres Blutes nicht mehr hatte beherrschen können, so wie kürzlich auf Carols Party, als Anna sich in den Arm geschnitten hatte? Was, wenn Dustin ... Annas Mörder war?


  »Ihr Blut klebt an seinen Kleidern!«, hatte May geschrien, nachdem sie in Dustins Zimmer gestürzt war. Sarah hatte Dustin in die Augen geblickt und inständig gehofft, dass er etwas antworten würde, was sie beruhigte. Doch er hatte noch nicht einmal versucht, seine Unschuld zu verteidigen.


  Dustin lief nervös in seinem Versteck auf und ab. Diese Enge und das tagelange Abwarten machten ihn allmählich wahnsinnig. Kurz hatte er sogar darüber nachgedacht, zu Annas Beerdigung zu gehen, natürlich getarnt, um irgendetwas über die aktuelle Lage herauszufinden - und um Sarah zu sehen. Aber er hatte sich schließlich doch dagegen entschieden, vor allem deshalb, weil er May nicht begegnen wollte. Ihr traute er im Moment alles zu. Wieder musste er an ihre Anschuldigungen denken: »Erst Clara, dann Simon - und jetzt Anna. Und sie ...«, hatte May mit einem Kopfnicken zu Sarah hinzugefügt, »sie sollte die Nächste sein. Ich werde dich vernichten, Dustin!«


  Dustin schauderte, als er an den Ausdruck in ihren Augen dachte. So voller Abscheu. Ja, May wusste tatsächlich, was sie tun musste, um ihn aus dem Verkehr zu ziehen. Ein paar Tage ohne Nahrung, eingesperrt und ohne Fluchtmöglichkeit und Dustins Kräfte würden schwinden, bis er ein ausgehungertes, erbärmliches Nichts wäre, weder tot noch lebendig ... Es war besser, sich noch so lange von May fernzuhalten, bis er seinen Plan in die Tat umsetzte, den Kampf gegen SIE anzutreten. Er musste SIE dazu zwingen, ein Geständnis abzulegen, nur so würde May ihm glauben, dass er nichts mit Annas schrecklichem Tod zu tun hatte, ebenso wenig wie mit ... der anderen Sache.


  Dustins Gedanken wanderten zu Sarah. Was sie wohl über den Vorfall dachte? Allein die Vorstellung, Sarah könnte Mays Vorwürfen Glauben schenken und ihn für Annas Mörder halten, versetzte Dustin einen Stich. Er musste irgendwie versuchen, Sarah die Wahrheit zukommen zu lassen, ohne sie noch mehr in die Sache hineinzuziehen und am Ende sogar in Gefahr zu bringen. SIE durfte niemals etwas von der Anziehung zwischen Sarah und ihm mitbekommen. Und genau das wollte Dustin Sarah erklären. Sie musste begreifen, welche Gefahr von IHR ausging, dass ihre Liebe auf Erden niemals eine Chance hätte, solange IHR Auge auf Dustin gerichtet war. Diese Erklärung war er Sarah schuldig, sonst würde sie nicht verstehen, weshalb er einfach so verschwunden war. Immerhin hatte er sie kurz zuvor in sein Geheimnis eingeweiht. Er durfte sie jetzt nicht einfach ohne ein weiteres Wort mit all ihren Fragen und Ängsten zurücklassen.


  Dustin merkte, wie ihm die enge Hütte allmählich die Luft zum Atmen nahm. Er riss die Tür auf und trat nach draußen. Könnte er doch endlich irgendetwas unternehmen, hätte er doch einen Hinweis darauf, wo SIE sich verbarg!


  »Zeig dich endlich, du feiges Scheusal!«, schrie er in die Dämmerung hinaus. »Wenn du wirklich so viel Macht besitzt - warum setzt du sie dann nicht in einem ehrlichen Kampf ein? Fürchtest du dich etwa davor zu verlieren?«


  Es kam keine Antwort. Doch das, was Dustin plötzlich vor sich sah, ließ ihn jäh erstarren. Mit diesem Anblick hatte er nicht gerechnet. Und hätte in diesem Moment sein Herz geschlagen, es wäre wahrscheinlich vor Schreck und Verwunderung verstummt.
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  May war aufgestanden und hatte sich einen Morgenmantel übergeworfen. Sie trat an Sarahs Seite und legte zögernd eine Hand auf ihre Schulter.


  »Es tut mir weh, wenn ich dich so verzweifelt sehe, Sarah«, sagte sie leise. »Aber du musst mich verstehen. Ich will dich nicht verletzen, sondern nur verhindern, dass du einer falschen Vorstellung hinterherjagst und dich damit ins Unglück stürzt.«


  Sarah schwieg. Sie war so müde, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen. Die Diskussion mit May und ihre Erinnerung an den Abend vor einer Woche hatten sie vollkommen fertiggemacht.


  »Es ist von Anfang an alles falsch gelaufen«, fuhr May fort und setzte sich auf den Stuhl neben Sarah. »Ich wollte nicht, dass du in irgendeiner Form mit Dustins Geschichte in Berührung kommst. Ich hatte Angst um dich, wollte dich beschützen. Nur deshalb habe ich geschwiegen und versucht, dich von ihm fernzuhalten. Aber dadurch habe ich wahrscheinlich alles nur noch schlimmer gemacht. «


  Sarah sah May in die Augen. Es lag nichts Provozierendes in ihnen, kein Vorwurf, keine Abneigung. Und doch schien es ihr, als sei plötzlich eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen. Sarah schluckte. Sie hatten sich anfangs so gut verstanden! Wieso konnte es nicht einfach wieder so sein wie früher?


  »Ich weiß, dass du es eigentlich nur gut meinst«, sagte Sarah schließlich zögernd. »Aber, May ... Du bist so undurchsichtig und sprichst immer nur in Rätseln. Ich dachte, wir seien Freundinnen. Du verheimlichst mir doch irgendetwas Grundlegendes. Woher wüsstest du sonst so genau über Dustin Bescheid?«


  May antwortete nicht. Sie atmete nur schwer und senkte den Blick. »Ich wünschte, das alles wäre nie passiert«, sagte sie schließlich. »Wäre Dustin doch bloß nie hier aufgetaucht. In dem Moment, als ich ihn in der Aula gesehen habe, wusste ich, dass etwas Schlimmes geschehen würde. So wie damals in Chicago ...« Mays Augen wurden plötzlich glasig und ihr Blick schweifte in die Ferne. Sarah hatte ihre Freundin schon ein paarmal so entrückt erlebt. Es war, als blickte sie in diesen Momenten an einen fremden Ort oder in eine andere Zeit, in eine Welt, zu der nur sie Zugang hatte. Was ging wohl in ihr vor? Wohin begab sich May in ihren Gedanken? War sie bei dem Jungen auf ihrem Foto? Erinnerte sie sich an den Zeitpunkt, an dem sie Dustin begegnet war? Bei dem Gedanken, dass May und Dustin etwas verband, in das sie nicht eingeweiht war, spürte Sarah einen kurzen schmerzhaften Stich im Herzen.


  Sie hätte Dustin nach seinem Verhältnis zu May fragen sollen. Aber er hatte ihr an jenem Abend schon mehr als genug erzählt, sodass sie May völlig vergessen hatte. Umso mehr brauchte sie nun Antworten auf ihre vielen Fragen.


  »May«, flüsterte Sarah leise, um das Mädchen in seinem abwesenden Zustand nicht zu erschrecken. May blinzelte. Ihr Blick wurde nur langsam klarer, als müssten sich ihre Augen erst wieder an die Wirklichkeit gewöhnen. Schließlich wanderten sie benommen zu Sarah und blieben fragend an ihr hängen.


  Sarah kam es so vor, als wäre May mit einem Mal freundlicher, milder gestimmt. Vielleicht gelang es ihr, etwas mehr über Mays und Dustins Vergangenheit zu erfahren, wenn sie es behutsam anging. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als irgendeinen Hinweis, irgendeinen kleinen Anhaltspunkt zu finden, der ihr half, Dustin besser zu verstehen. Und wenn sie ehrlich zu sich selbst war, wollte sie vor allem das Vertrauen in ihn zurückgewinnen. Sie wollte, dass er unschuldig war, wollte, dass es Hoffnung für ihn gab, wollte dies nicht nur für ihn, sondern auch für sich. Weil sie sich in ihn verliebt hatte und ihn unendlich vermisste. Weil sie sich wenigstens den Hauch einer Chance herbeisehnte, der ihr zuflüsterte: Eure Liebe ist nicht unmöglich.


  Zögernd öffnete Sarah wieder den Mund. Sie hoffte, die richtigen Worte zu finden, um zu verhindern, dass May sich wieder in ihr Schneckenhaus verkroch. »Eben meintest du, es sei möglicherweise ein Fehler gewesen, dass du versucht hast, mich krampfhaft von Dustin fernzuhalten. Erinnerst du dich?«, fragte sie leise.


  May antwortete nicht, sondern blickte Sarah nur weiterhin an. Sarah fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Sie bemühte sich, ihre Stimme ruhig und gefasst klingen zu lassen. »Ich glaube, das stimmt. Ich habe einfach nicht verstanden, was du gegen meine Freundschaft mit Dustin einzuwenden hattest. Und dadurch habe ich dir immer weniger von mir und meinen Gefühlen anvertraut. Aber hätte ich es getan, wäre es dir vielleicht auch nicht so schwergefallen, mir mehr von dir zu erzählen. Ich meine, mehr von dir und ... Dustin. Ihr habt doch eine gemeinsame Geschichte, nicht wahr?«


  Mays Ausdruck wurde augenblicklich abweisend. Sarah ahnte, dass ihr Plan nicht aufging.


  »Und wenn es so wäre, Sarah«, entgegnete May tonlos, »was ginge dich diese Vergangenheit an? Was versprichst du dir davon, wenn du erfährst, was ich während dieser Zeit durchgemacht habe? Glaubst du, das würde irgendetwas an den Tatsachen ändern und Dustin wäre plötzlich unschuldig? Willst du einen Hinweis darauf, dass er doch noch nicht verloren ist? Willst du am Ende seine große Liebe und Erlöserin sein?«


  Sarah senkte betroffen den Blick. May hatte sie durchschaut und war auf Abwehrkurs gegangen. Sie wollte ganz offensichtlich mit niemandem über sich und ihre Vergangenheit sprechen. Aber das, was sie erlebt hatte, hatte ihre Meinung über Dustin geprägt, von der sie keinen Millimeter abwich. Für sie war er schuldig. Aber nicht nur in Bezug auf Anna oder Clara. Er musste May enttäuscht - oder noch schlimmer, ihr Leben auf irgendeine Weise zerstört haben. Warum sonst würde sie ihn derart verachten?


  Sarah betrachtete Mays verbittertes Gesicht, ihre fest aufeinandergepressten Lippen, ihren schmalen bebenden Körper. Plötzlich tat sie Sarah unendlich leid. Es musste furchtbar sein, so allein mit sich und seinem Schicksal zu sein und nie mit einer Menschenseele darüber zu sprechen. May hatte sich zu irgendeinem Zeitpunkt in ihrem Leben eine Fassade aufgebaut und schaffte es nicht, sie zu durchbrechen. Sie verbarg ihre Vergangenheit und litt gleichzeitig darunter.


  Plötzlich kam Sarah eine Idee, wie sie May vielleicht doch dazu bringen konnte, sich ihr anzuvertrauen. Dieses Mal musste sie auch nicht überlegen, wie sie beginnen sollte. Ihre Worte kamen fast von allein. »Weißt du, May, vorhin, auf Annas Beerdigung, waren kaum Leute anwesend, nur ihre Mom, ihr Großvater und ein paar Kids und Lehrer von der Canyon High.« May sah sie irritiert an. Sie schien nicht zu verstehen, worauf Sarah hinauswollte.


  »Sonst ist niemand von ihrer Familie gekommen? Was ist mit Annas Dad?«, fragte sie schließlich nach. »Von dem hat sie doch ständig erzählt.«


  »Ihr Dad hat seine Familie vor einigen Jahren für eine andere Frau verlassen. Und seither hat er sich weder um seine Exfrau noch um Anna gekümmert. Während ihrer Beerdigung war er auf den Philippinen.«


  Mays Augen weiteten sich entsetzt. »Ist das wahr?«


  Sarah nickte und begann zu erzählen, was sie vorhin von Carol erfahren hatte. Als sie geendet hatte, sah sie, dass May betreten zu Boden blickte.


  »Wer wusste davon?«, fragte May schließlich leise.


  »Nur Carol«, antwortete Sarah. »Anna wollte anscheinend nicht, dass sonst noch jemand mitbekam, wie ihr Leben wirklich aussah. Stattdessen hat sie eines nach ihren eigenen Vorstellungen kreiert, das so eigentlich nicht existierte. Und sie hat gut geschauspielert, alle haben es ihr abgenommen.«


  May und Sarah sahen sich einen Moment lang stumm in die Augen. Schließlich öffnete May den Mund und es schien kurz so, als wollte sie etwas sagen. Doch dann senkte sie wieder wortlos den Blick.


  »Es muss furchtbar anstrengend sein, sein eigentliches Ich immer zu verbergen«, fuhr Sarah behutsam fort. »Und vielleicht weiß man irgendwann selbst nicht mehr, wer man einmal war. Anna ist tot. Und niemand von uns hat je erfahren, wie es in Wahrheit in ihr aussah. Wir werden uns nie an die echte Anna erinnern können, weil sie für uns nicht existiert hat. Wir haben nur in das Gesicht einer Fremden geblickt.«


  Als Sarah verstummte, sah sie, dass May weinte ...


  Dustin starrte wie gebannt auf die schlanke Frauengestalt in dem langen dunklen Mantel, die in einiger Entfernung zwischen zwei Bäumen stand - aufrecht und mit erhobenem Kopf. IHRE Haltung war unverwechselbar, stolz und anmutig. Sie trug eine Kapuze, doch diese war etwas nach hinten gestreift, sodass ihre Stirn und ihr langes rotes Haar vom milchigen Schein des nebelverhangenen Mondes erhellt wurden. Dustin wusste nicht, mit welchem Anblick er nach all den Jahren gerechnet hatte. Mit diesem sicherlich nicht.


  Sie ist noch immer wunderschön, dachte Dustin, so wie damals ... Sie hat nichts von ihrem Glanz verloren, trotz der Grausamkeit, mit der sie ihren Opfern nachstellt.


  Ihre grünen Augen funkelten Dustin entgegen und zogen seinen Blick an wie zwei glühende Magneten. Er konnte nicht umhin, er musste hineinsehen, obwohl er wusste, dass es ein Fehler war. Als sich ihre Blicke trafen, verspürte Dustin einen schmerzhaften Stich in seinen eigenen Augen, als würden sie mit einer Nadel durchbohrt. Er fühlte, wie sich ihre böse Macht durch ihn hindurch bis in sein Innerstes fraß, um seinen Körper zu lähmen. Langsam, Sekunde um Sekunde, zog sie genüsslich die Energie aus seinem Körper, saugte ihn von innen heraus aus. Dustin merkte, wie seine Beine nachgaben, sah, wie sie einen Schritt auf ihn zumachte, dann noch einen. Er wollte seinen Blick von ihr losreißen, aber ihre Augen ließen ihn nicht frei, sie hielten ihn fest ...


  Schwindel überkam ihn ...


  Sie kam noch näher ...


  Nebel umhüllte Dustins Körper und Geist ...


  Noch einen Schritt ...


  Er schien sich selbst immer mehr aufzulösen ...


  Nur noch ein paar Meter ...


  Dustins letzter Wille, sich zu wehren, schwand ...


  Sie streckte ihre Hand nach ihm aus ...


  Wumm! Ein ohrenbetäubender Knall hallte durchs Unterholz, laut wie ein Schuss. Sie ließ ihren Kopf herumschnellen und Dustin wurde im selben Augenblick von einer unsichtbaren Kraft gegen die Wand der Holzhütte geschleudert. Taumelnd rappelte er sich wieder hoch und erkannte gerade noch, wie sich die Gestalt vor ihm in Windeseile ihre Kapuze ins Gesicht zog, sich umdrehte und in den Schatten des Waldes eintauchte. Alles geschah in einer einzigen schnellen Bewegung. Dustin merkte, wie seine Kräfte augenblicklich zurückkehrten und das betäubende Gefühl aus seinem Körper wich. Er konzentrierte sich darauf, seine Sinne zu schärfen und seine Muskeln anzuspannen, wie er es vor jeder Jagd tat - auch wenn er wusste, dass diese hier mit keiner seiner bisherigen Verfolgungen zu vergleichen war. Denn es war nicht einmal entschieden, wer tatsächlich Jäger und wer Opfer sein würde.


  May weinte lautlose Tränen. Sie ließ sie einfach ihre Wangen hinunterrollen, wischte sie nicht fort, schien sie nicht einmal zu spüren. Sarah schwieg. Sie wagte weder nachzufragen, was mit May los war, noch traute sie sich, tröstend ihre Hand zu nehmen. Sarah spürte, dass May diesen Moment allein durchmachen musste. Ihr Herz klopfte so heftig, dass sie glaubte, seine Schläge in der Stille zu hören. Sie fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Zwar hatte sie gehofft, May mit Annas Geschichte zu berühren, aber dass sie nun derart aufgelöst war, obwohl sie sich eigentlich noch schonen sollte, erschreckte Sarah.


  Plötzlich war es ihr, als zöge ein kühler Windstoß durch den überheizten Raum. Sie fröstelte und schlang die Arme um ihren Körper. Vielleicht ist es besser, wenn ich gehe, dachte sie, bevor ich May noch mehr aufrege. Vielleicht war es genug für heute. May braucht vermutlich Ruhe und ich kann ja morgen wieder -


  »Eigentlich heiße ich Elizabeth ...«


  Sarah sah May überrascht an. Das Mädchen weinte nicht mehr, aber seine Augen glänzten noch immer feucht von Tränen. Der Satz, den May unvermittelt ausgesprochen hatte, schwebte auf eigenartige Weise bedeutend in der Luft. Sarah wagte es kaum zu atmen, geschweige denn etwas zu erwidern. Sie blieb einfach schweigend sitzen und wartete ab. Minute um Minute verstrich. Sarah vernahm nichts als den Rhythmus ihrer eigenen Herzschläge.


  Als May das nächste Mal die Lippen öffnete und zu sprechen begann, kam es Sarah so vor, als schlüge sie ein geheimes Buch auf, um das erste Kapitel daraus vorzulesen ...


  Es war ein wunderschöner Vormittag im Juli, als Elizabeth die Stufen der kleine Steintreppe von Montebello hinuntersprang, einem prachtvollen toskanischen Anwesen in den Bergen hinter Florenz. Sie liebte den Sommer und sie liebte diese ersten Stunden des Tages, in denen das Land im sonnendurchfluteten Dunst lag und die Weinberge nur ein leichtes, belebendes Aroma verströmten, nicht den schweren, drückenden Duft der heißen Nachmittagsstunden. Es war ihr zweiter Sommer hier und mittlerweile sprach sie fast so gut Italienisch wie ihre Muttersprache Englisch. Eigentlich hatte sie vorgehabt, in den Ferien nach Hause zu fliegen, um in Brighton ihre Großeltern zu besuchen. Aber dann hatte sie sich zu ihrer eigenen Verwunderung spontan anders entschieden. Plötzlich hatte sie das Gefühl gehabt, auf Montebello etwas zu verpassen - und das, nachdem sie sich zunächst so gegen einen Neuanfang in Italien gesträubt hatte. Sie wollte jede freie Minute des Sommers in den Weinbergen genießen, wollte gemeinsam mit ihrem Vater nach Florenz fahren und die Stadt erkunden, während er zu seinen Terminen ging. Sie wollte mit einem Mal all das, was sie schon längst hätte haben können.


  Es war bereits das fünfte Mal, dass Elizabeth mit ihren Eltern aus England fortgegangen war, um für ein paar Monate oder sogar noch länger in einem anderen Land zu leben. Ihr Vater war ein bekannter Unternehmensberater und half Firmen aus der Krise. Ihrer Mutter schien es zu gefallen, als Frau eines einflussreichen und erfolgreichen Geschäftsmannes um die Welt zu reisen.


  Nur Elizabeth graute es jedes Mal vor den Umzügen. Sie hasste es, ständig die Schulen zu wechseln und immer wieder die Neue zu sein. Sie wollte endlich zu einer festen Clique gehören, eine beste Freundin haben und sich zu Hause fühlen. Aber nachdem sie in den ersten Jahren noch versucht hatte, schnell Anschluss zu finden, hatte sie es mittlerweile aufgegeben. Sie sah keinen Sinn mehr darin, sich um Freundschaften zu bemühen. Was brachte es schon, wenn man sich gerade einmal kennengelernt hatte und sich kurz darauf sowieso wieder verabschieden musste? Elizabeth hatte gelernt, viel allein zu sein und sich selbst zu beschäftigen.


  Elizabeths Mutter, die nichts mehr liebte, als immer wieder neue Bekanntschaften zu schließen, Partys zu geben und irgendwelchen Vereinen beizutreten, hatte dafür kein Verständnis. »Du wirst bald sechzehn, Elizabeth«, hatte sie erst neulich gesagt und hatte sechzehn dabei so betont, als handelte es sich um eine schlimme Krankheit.


  »Ja, und?«


  »Na, da solltest du etwas anderes tun, als jeden Abend zu Hause rumzuhängen, die Nase in Bücher zu stecken und fernzusehen. So wirst du nie einen Jungen kennenlernen. Es wird bestimmt keiner hier anklingeln, um dich aus deinem Mauseloch zu holen.«


  Elizabeth lachte und ließ die Worte ihrer Mutter an sich abprallen. Sie sah keinen Vorteil darin, sich krampfhaft nach einem Freund umzusehen, nur um irgendwelche blöden Erfahrungen zu sammeln, die man sich im Nachhinein lieber hätte sparen sollen. Die einzigen Jungs, die sie kannte, hingen an den Wochenenden mit einem Sixpack Billigbier vor der Tanke herum und entsprachen ganz und gar nicht ihrer Vorstellung von einem Traummann.


  Mit der Zeitung und einer großen Tasse Milchkaffee ließ sich Elizabeth auf eine Liege neben dem Pool fallen. Ihre Eltern waren gestern der Einladung eines Geschäftspartners nach Florenz gefolgt und über Nacht in einem Hotel geblieben. Sie genoss es, das wunderschöne Anwesen, das ihr Vater für ihren Aufenthalt in Italien gemietet hatte, nur für sich allein zu haben.


  Anfangs hatte Elizabeth oft vor einem alten vergilbten Foto mit Holzrahmen gestanden, um die Gesichter der abgebildeten Personen zu betrachten. Sie hatte sich vorgestellt, wie diese Menschen, die früher auf Montebello gelebt hatten, wohl gewesen waren und womit sie ihre Freizeit verbracht hatten. Besonders fasziniert hatte sie der junge Mann mit den halblangen dunklen Haaren, der ihr aus beinahe schwarzen Augen und mit einem Grinsen von einem Ohr zum anderen entgegengestrahlt hatte. Seine Mimik hatte zwischen den sonst recht zurückhaltend und streng aussehenden Gesichtern der anderen fast fehl am Platz gewirkt. Das Familienbild war auf 1891 datiert, aber das Anwesen selbst war der Stadtchronik zufolge schon sehr viel älter und im Besitz einer Florentiner Bankiersfamilie gewesen. Anscheinend hatte es irgendwann keine Nachfahren mehr gegeben und das Gebäude war in den Besitz der Stadt übergegangen, die es lange Zeit als Archiv benutzt hatte. Erst seit ein paar Jahren wurde es vermietet.


  Elizabeths Vater hatte das Foto etwa zwei Wochen nach ihrem Einzug abgenommen und im Keller verschwinden lassen. Dafür hing an der Stelle nun ein Hochzeitsbild ihrer Eltern.


  Manchmal kamen Spaziergänger an Montebello vorbei und bewunderten die große prächtige Villa, vor der zwei venezianische Steinlöwen prangten. Sie konnten sich nicht sattsehen an dem riesigen parkähnlichen Grundstück mit all seiner Blumenpracht, dem Steinbrunnen, der Zypressenallee und dem kleinen angrenzenden Pinienwald.


  Elizabeth blätterte gedankenverloren in ihrer Zeitung, sodass sie die Schritte gar nicht wahrnahm, die sich knirschend über den Kiesweg näherten. Als die Person schon direkt vor ihr stand und sich laut räusperte, erschrak Elizabeth so sehr, dass sie von ihrem Liegestuhl aufsprang und dabei den halben Inhalt ihrer Kaffeetasse über ihre helle Leinenhose goss.


  »Oh, sorry, ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte eine junge Männerstimme, und im nächsten Augenblick reichte der Fremde Elizabeth ein Handtuch. Als sie danach griff, blickte sie in ein lachendes Gesicht mit zwei dunklen Augen …
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  Es klopfte an der Tür. Sarah und May zuckten zusammen. Verwirrt blickte May sich um, als könnte sie nicht einordnen, woher dieses Geräusch kam, das so fehl am Platz wirkte inmitten der toskanischen Weinberge und der vormittäglichen Ruhe. Sarah brauchte ebenfalls einen Moment, um wieder zu sich zu finden und sich von den Bildern loszureißen, die Mays Worte in ihr hervorgerufen hatten. »Bleib ruhig sitzen, ich mach schon auf«, murmelte sie mit belegter Stimme, stand auf und öffnete die Tür.


  »Ach, Sarah, schön, dass du auch hier bist. Ich wollte dich sowieso noch anrufen«, sagte Jonathan erfreut. Dann sah er an ihr vorbei zu May. »Hallo, May, wie geht es dir denn?«


  Sarah ließ Jonathan eintreten und bemerkte, wie sich Mays Gesicht bei seinem Anblick aufhellte. »Hi, Jonathan. Lieb, dass du vorbeischaust.«


  »Ja, ich habe vorhin im City Hospital angerufen und dort hat man mir gesagt, dass du vor ein paar Stunden entlassen worden bist. Wieso hast du mir denn nicht Bescheid gesagt? Ich hätte dich doch abgeholt.«


  »Schon in Ordnung, ich wusste ja von Annas ... Beerdigung und dachte mir, dass ihr wahrscheinlich dort seid. Ich habe mir ein Taxi genommen«, antwortete May.


  »Ja, Anna ...«, sagte Jonathan ernst, »wir ... wir konnten noch gar nicht darüber reden ...« Er schien nach den richtigen Worten zu suchen. Nervös lief er in Mays Zimmer auf und ab und fuhr sich mit der Hand durch die blonden Locken. Dabei hinterließen seine Turnschuhe lehmige Fußabdrücke auf dem hellgrauen Teppichboden. »May, es ... es tut mir so leid. Ich kann mir vorstellen, wie sehr dich Annas Tod aus der Fassung gebracht hat. Nach allem, was du durchgemacht hast ... « Als ihn Mays strafender Blick traf, brach Jonathan ab und schielte unsicher zu Sarah. May wurde rot und presste die Lippen aufeinander.


  »Oh, ich dachte ... Ich wusste nicht, dass - «


  »Schon gut«, unterbrach May ihn schroff. Dann fügte sie milder hinzu: »Es geht mir gut, mach dir keine Sorgen.«


  Während er sich um ein Lächeln bemühte, fuhr Jonathan fort: »Du hast uns allen jedenfalls einen ganz schönen Schrecken eingejagt, als du einfach zusammengebrochen bist. Mach das nie wieder, okay?«


  May antwortete nicht und sah zu Boden. Was war nur los? Sarah blickte zwischen May und Jonathan hin und her. Wusste Jonathan etwa über Mays Vergangenheit Bescheid? Wusste er tatsächlich, was May durchgemacht hatte? May hatte zwar letztes Jahr erwähnt, dass sie und Jonathan sich schon von früher kannten, aber Sarah hatte nie das Gefühl gehabt, dass die beiden besonders eng befreundet waren.


  Nachdem alle eine Zeit lang geschwiegen hatten, räusperte sich Jonathan. »Tja, dann will ich euch mal nicht weiter stören. May, du weißt ja, wo du mich findest, falls du irgendetwas brauchst. Ach, und Sarah ... ?«


  »Ja?«


  »Wenn es dir nichts ausmacht, komm doch noch kurz bei mir vorbei, bevor du fährst ... Ich würde gerne mit dir reden.«


  Sarah sah ihn überrascht an. »Ja, okay, mach ich«, sagte sie schließlich.


  »Mein Zimmer liegt im Erdgeschoss, direkt unter diesem hier.« Jonathan nickte den Mädchen mit einem Lächeln zu, bevor er die Tür hinter sich schloss.


  Sarah merkte, dass sie nervös wurde. Was hatte Jonathan ihr Wichtiges mitzuteilen? Konnte es sein, dass ... Sarahs Herz machte einen hoffnungsvollen Satz. War es möglich, dass Jonathan wusste, wo Dustin steckte? Hatte er mit ihm gesprochen? Immerhin hatten sich die beiden ganz gut verstanden - abgesehen von dem Moment, als Dustin Jonathan aufgefordert hatte, die Finger von Sarah zu lassen. Sarah lächelte bei dem Gedanken und ein wohliger Schauer durchströmte sie. Sie brannte plötzlich darauf, mit Jonathan zu sprechen, und wäre am liebsten sofort aufgesprungen. Aber es gab auch noch vieles, was sie May fragen wollte. Wenn sie ihr Gespräch jetzt unterbrachen, würde May vielleicht wieder dicht machen.


  Sarahs Gedanken wanderten zurück zu Mays Erzählung. Sie hatte ihr gelauscht wie einer erfundenen Geschichte. Sie hatte sich entführen lassen in die toskanischen Weinberge, hatte Elizabeth, das Anwesen und das alte Familienfoto förmlich vor sich gesehen. Erst als von dem Jungen mit den dunklen Augen die Rede gewesen war, hatte sie sich daran erinnert gefühlt, dass Elizabeths Geschichte Mays Geschichte war. Und sie hatte gespürt, dass sie an dem Punkt angelangt waren, an dem sich Dustin und May das erste Mal begegnet waren.


  Plötzlich kam Sarah ein merkwürdiger Gedanke: May hatte zwar nicht erzählt, wann genau sie Dustin getroffen hatte, aber erwähnt, dass es kurz vor ihrem sechzehnten Geburtstag gewesen war. Sarah fröstelte und musterte ihre Freundin von der Seite. Sie wusste nicht genau, wie alt May war, nur, dass sie Ende Oktober Geburtstag hatte. May konnte aber doch nicht viel älter sein als sie selbst. Das würde bedeuten, dass sie und Dustin sich erst kürzlich kennengelernt hatten. War das möglich? Stimmte das mit alldem überein, was Sarah bereits wusste? Sie überlegte. Eigentlich musste Dustin doch während dieser Zeit schon in Chicago gelebt haben und mit Clara zusammen gewesen sein. Aber vielleicht lag gerade darin die Dramatik. Vielleicht hatte Dustin bereits eine Freundin gehabt, als er May - oder Elizabeth - in Italien kennengelernt hatte. Elizabeth ... Wieso hatte May überhaupt ihren Namen geändert? Seufzend ließ Sarah sich wieder auf ihrem Stuhl nieder und blickte May erwartungsvoll an. Das Mädchen schien jedoch mit einem Mal sehr müde. Ihre Augen waren ganz klein und sie machte keine Anstalten, weiterzuerzählen. Vorsichtig ergriff Sarah das Wort. »May?«, sagte sie sanft. »War es Dustin, der dort am Pool vor dir stand? War er der Junge mit den dunklen Augen?«


  Mays Blick wanderte langsam zu Sarah. »Sarah, es tut mir leid, aber ich kann nicht mehr«, sagte sie matt. Sarah reichte ihr das Wasserglas, von dem May ein paar kleine Schlucke nahm.


  »Wie spät ist es denn?«, wollte sie dann wissen und Sarah schaute auf ihre Armbanduhr. »Oh, schon fast acht«, stellte sie erstaunt fest. Während Mays Erzählung hatte sie die Zeit vollkommen vergessen. »Obwohl man auch meinen könnte, es wäre schon mitten in der Nacht«, fügte Sarah mit einem Blick aus dem Fenster hinzu. Draußen war es bereits stockdunkel.


  May lächelte schwach. »Ja, der Junge am Pool war Dustin«, sagte sie unvermittelt. Sarah horchte auf. Sie musste unbedingt wissen, wie die Geschichte weiterging.


  »Was hat Dustin denn in Italien gemacht?«, platzte es aus ihr heraus. Im nächsten Moment biss sie sich auf die Lippen. Sie wusste mittlerweile, dass man May nicht drängen durfte. Plötzliche Fragen verschreckten sie womöglich. Aber May schien nicht böse zu sein. »Ach, Sarah, ich bin mir einfach nicht sicher, ob es tatsächlich klug ist, dir alles zu erzählen«, murmelte sie.


  »May, was mir im Moment am meisten hilft, ist die Wahrheit«, erwiderte Sarah eindringlich. »Selbst, wenn sie an den Gegebenheiten nichts ändern sollte - ich brauche Klarheit. Auch ... um Dustin loszulassen, falls es keinen anderen Ausweg gibt«, fügte sie leiser hinzu. »Und, um der Freundschaft zwischen dir und mir überhaupt wieder eine Chance zu geben.«


  May atmete ein paarmal schwer, als müsste sie mit sich selbst ringen. »Also gut«, sagte sie schließlich, »ich werde dir die ganze Geschichte erzählen. Aber nicht heute, ich bin furchtbar müde. Du kannst ja morgen Nachmittag wiederkommen, dann geht es mir sicher schon besser.«


  Sarah nickte. »Okay«, sagte sie, obwohl sie ahnte, wie schwer es ihr fallen würde, heute Nacht einzuschlafen. Sie würde die Geschichte selbst weiterspinnen, stundenlang grübeln und am Ende wahrscheinlich doch zu keinem Ergebnis kommen.


  »Brauchst du vielleicht noch irgendetwas?«, fragte Sarah, als sie sich von ihrem Stuhl erhob. May schüttelte den Kopf. »Nein, vielen Dank, ich muss einfach nur schlafen«, sagte sie. Sarah nahm ihren Mantel und ging zur Tür. Sie lächelte May zum Abschied zu.


  »Sarah?«


  »Ja?« Sarah drehte sich noch einmal um.


  »Diese Geschichte ... Sie kann einiges verändern«, sagte May. »Bitte denk daran, dass ich dich gewarnt habe.«


  Bei diesen Worten spürte Sarah ein merkwürdig beklemmendes Gefühl in sich aufsteigen und ihr Herz begann aufgeregt zu pochen. Dennoch nickte sie nach kurzem Zögern und ließ May dann allein. Im Korridor lehnte sie sich erschöpft mit dem Rücken gegen die kühle Wand und schloss die Augen. Wo war sie da nur hineingeraten? Einen Moment lang genoss sie einfach die Stille um sich herum. Doch dann wanderten ihre Gedanken wieder zu Dustin.


  Es war nun genau eine Woche her, seit er sie in seinen Armen gehalten und ihr sein Geheimnis anvertraut hatte. Erst eine Woche, dachte Sarah, dabei kommt es mir vor wie eine Ewigkeit. Sie sah Dustins anmutige Gestalt vor sich, versuchte, sich seinen Duft herbeizudenken und seine Augen, die sie mit ihrem dunklen Blick fast willenlos gemacht hatten. Sie sehnte sich so sehr nach Dustin, dass alles in ihr wehtat. Aber zugleich spürte sie auch, dass sich nach dem heutigen Tag leise Zweifel in ihre Gefühle für ihn geschlichen hatten. Und diese Zweifel schmerzten sie beinahe noch mehr als die Tatsache, dass Dustin sie verlassen hatte und ohne ein Lebenszeichen verschwunden war.


  Dustin hatte sie gewarnt, mehr als einmal. »Halte dich von mir fern, Sarah, du darfst mir nicht vertrauen«, hatte er eindringlich gesagt. Sie durfte ihm keinen Vorwurf machen, aber insgeheim tat sie es doch - und gleichzeitig fühlte sie sich selbst schuldig. Sie hatte schließlich nicht auf seine Worte hören oder sie akzeptieren wollen. Sarah rieb sich die Augen. Sie sehnte sich nach ihrem Bett und nach einem traumlosen, erholsamen Schlaf, der sie für kurze Zeit alles vergessen ließ. Aber sie würde keine Ruhe finden, bevor sie nicht Jonathan aufgesucht hatte. Sie musste wissen, was er ihr so Dringendes zu erzählen hatte. Etwas, das er ihr unter vier Augen sagen wollte.


  Jonathans Zimmer zu finden, war nicht schwer. Es lag tatsächlich direkt unter Mays und Sarah entdeckte seine dreckigen Schuhe schon von Weitem vor der Tür.


  Sie klopfte und es dauerte nur wenige Sekunden, bis Jonathan ihr öffnete. Er strahlte sie an.


  »Schön, dass du noch vorbeikommst«, sagte er und ließ sie eintreten. Sarah musste wieder einmal feststellen, wie gut Jonathan aussah. Dass er in der letzten Zeit so fürsorglich und sensibel auftrat, obwohl er sonst nie um einen Flirt oder einen albernen Spruch verlegen war, machte ihn noch sympathischer. Sarah wusste, dass er sich mehr als nur Freundschaft zwischen ihnen gewünscht hatte. Und wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, musste sie zugeben, dass sie vermutlich anders auf seine Bemühungen reagiert hätte, wenn Dustin nicht gewesen wäre. Peinlich berührt schob Sarah den Gedanken schnell beiseite und sah sich in Jonathans Zimmer um. Seltsam, dachte sie, alles ist so ordentlich, als würde hier gar niemand richtig wohnen. Irgendwie hatte sie sich Jonathan chaotischer vorgestellt oder geglaubt, seine Wände wären zugepflastert mit Postern von sexy Supermodels. Aber er besaß nur die Standardausstattung des Wohnheims und eine alte, durchgesessene Couch aus braunem Cord. Sarah ließ sich darauf fallen. Ihren Mantel warf sie einfach über das dunkle Cape, das über der Armlehne lag.


  Dustin rannte weiter - er hatte IHRE Spur wieder aufgenommen, nachdem sie versucht hatte, ihn zu täuschen und in eine andere Richtung zu lenken. Er vernahm das verräterische Knacken von Zweigen und Rascheln von Blättern vor sich und glaubte sogar, hastiges Schnaufen zu hören. Er kam ihr näher, immer näher, das spürte Dustin. Er hatte sein Tempo seit dem Beginn der Verfolgung kaum verlangsamt, sein Ehrgeiz hatte ihn immer weiter angetrieben. Während er durchs Unterholz stob, ließ er seine Pupillen hin und her schnellen, in jedem Augenblick scannten sie die vorüberfliegende Umgebung bis ins kleinste Detail ab. Sein Atem ging zwar mittlerweile schwer, aber immer noch gleichmäßig. Er hatte seinen Körper und seine Sinne unter Kontrolle. Nie zuvor war er so konzentriert gewesen, so begierig darauf, durchzuhalten und sein Ziel zu erreichen. SIE mochte mächtig sein und skrupellos, aber auch er hatte an Fähigkeiten dazugewonnen. Er war im Laufe der Jahre schneller und aufmerksamer geworden. Und sie ahnte es, sonst würde sie nicht vor ihm davonlaufen. Sie konnte nur aus dem Hinterhalt agieren, griff nur dann an, wenn sie sich unbemerkt anschleichen und ihr Opfer überraschen konnte. Falls es zu einem echten Zweikampf zwischen ihnen kommen sollte, würde Dustin gewappnet sein. Er würde sich nicht so leicht geschlagen geben, er würde keine Angst vor ihr zeigen. Und er würde es von nun an vermeiden, ihr direkt in die Augen zu sehen. Ihre Augen ... Sie waren mit Abstand ihre gefährlichste Waffe. Das waren sie schon damals gewesen.


  Plötzlich hallte erneut ein ohrenbetäubender Knall durch den Wald, dann noch einer. Vögel stoben kreischend auf, ein Fuchs rannte Dustin panisch vor die Füße und verschwand kurz darauf im Gebüsch. Dustin verlor seinen Laufrhythmus, doch er erhaschte gerade noch einen Blick auf ein Stück wehenden dunklen Stoffes. Sie war noch vor ihm. Er durfte jetzt nicht aufgeben. Gleich hatte er sie, nur nicht ablenken lassen ... Dustin streckte die Hand aus, bereit, jeden Moment zuzugreifen, als plötzlich aus dem Dickicht etwas Großes, Dunkles auf ihn zustürzte und ihn zu Boden riss. Den Bruchteil einer Sekunde später spürte er einen dumpfen, harten Schlag auf seinen Hinterkopf, der ihm für einen kurzen Augenblick die Luft zum Atmen nahm. Dann fühlte er kaltes Metall im Nacken.


  »Wenn du irgendjemandem erzählst, was du gesehen hast, dann wirst du es bereuen, verstanden?«, zischte eine Stimme dicht an seinem Ohr. Wieder ein Schlag, noch fester als der erste. Bevor alles um ihn herum schwarz wurde, nahm Dustin den Hauch eines wohlbekannten Geruches wahr. Warme, metallene Süße stieg ihm in die Nase. Der Duft von Blut ...


  Jonathan ging zu seiner Kochnische, holte zwei Dosen Cola aus dem kleinen Kühlschrank und reichte Sarah eine davon.


  »Danke.« Während sie trank, merkte Sarah, dass sie wieder etwas wacher wurde und sich nicht mehr so matt fühlte wie vorhin.


  Jonathan setzte sich neben sie auf die Couch. Er starrte gedankenverloren auf seine Dose, die er mit beiden Händen fest umklammert hielt. Sarah blickte ihn erwartungsvoll an. Schließlich räusperte sie sich. »Was wolltest du mir denn erzählen?«, fragte sie, nachdem Jonathan keine Anstalten machte, das Wort zu ergreifen. Jonathan sah sie mit ernster Miene an.


  »Sarah, bevor ich anfange ... Ich will nicht, dass du mich für jemanden hältst, der einfach so Geheimnisse ausplaudert«, sagte er.


  Sarah runzelte fragend die Stirn. Sie wusste nicht, worauf er hinauswollte. Aber Jonathan schien selbst unschlüssig zu sein, wie er fortfahren sollte.


  »Vorhin, in Mays Zimmer ...«, begann er schließlich, »... ich dachte, du wüsstest über sie Bescheid ... also, über das, was ihr passiert ist ... na ja, weil ihr doch ziemlich eng befreundet seid. Ich wollte nichts Unüberlegtes sagen. Du ... Du weißt wirklich nicht, was May mitgemacht hat, bevor ich sie hierhergeholt habe, nicht wahr?«


  Sarah sah Jonathan kopfschüttelnd an. »Was meinst du damit?«, fragte sie, verwirrt von seinem Gestammel. »Wieso hast du May hierhergeholt? Und was genau ist ihr passiert? Jonathan, ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du mir sagen würdest, worum es geht. Ich habe diese ganze Geheimnistuerei satt. Schließlich merke ich ja selbst, dass mit May etwas nicht stimmt.«


  »Ja, das dachte ich mir schon ...« Jonathan schien sich zu winden. Es war offensichtlich, wie schwer ihm dieses Gespräch fiel. »Das ist auch der Grund, weshalb ich mit dir sprechen wollte. Ich glaube, es wäre gut, wenn du Mays Geschichte kennst. Auch wenn ich eigentlich versprochen habe, sie niemandem weiterzuerzählen. Aber ich mache mir allmählich wirklich Sorgen um sie. Sie kommt mit diesen schlimmen Ereignissen nicht mehr allein zurecht und ich weiß nicht, wie ich ihr helfen soll. Vielleicht kannst du etwas auf sie achten, damit sie nicht ... in irgendwelche Depressionen verfällt oder so. Ich könnte mir vorstellen, dass Annas Tod einiges in ihr ausgelöst hat. Wahrscheinlich ist sie deshalb auch letzte Woche zusammengebrochen.«


  Sarah blickte zu Boden. Plötzlich war sie hin- und hergerissen. So sehr sie eigentlich darauf brannte, mehr von Jonathan zu erfahren, ihr Gewissen sagte ihr, dass es May gegenüber vielleicht unfair war. Immerhin hatte sie gerade freiwillig begonnen, Sarah mehr von sich zu erzählen. Sollte sie also nicht besser abwarten? Andererseits ... Sarah konnte sich genauso gut vorstellen, dass May es sich anders überlegte, wenn sie eine Nacht über alles geschlafen hatte. Dann würde sie am Ende nie erfahren, was vorgefallen war und welches Geheimnis Dustin und May verband. Dieser letzte Punkt überzeugte Sarah und sie schob ihre Bedenken beiseite. Vielleicht würde sie dieses große, verwirrende Puzzle dann endlich zu einem logischen Ganzen zusammensetzen können.


  Sie sah Jonathan in die Augen und nickte. »Ja, bitte erzähl mir, was du über May weißt. Vielleicht kann ich ihr dann besser helfen.« Dann fügte sie mit einem verschmitzten Lächeln hinzu: »Ich verspreche dir auch hoch und heilig, dass ich dich nicht für eine Tratschtante halten werde.«


  Jonathan nickte und lächelte ebenfalls. »Also gut«, sagte er und lehnte sich in der Couch zurück. »May und ich haben uns vor etwa eineinhalb Jahren in Chicago kennengelernt«, begann er. »Ich kenne ziemlich viele Leute in der Stadt und verbringe deshalb oft die Ferien und Wochenenden dort. Jedenfalls - Mays richtiger Name ist Elizabeth. Sie hat ihn erst geändert, als sie letzten Sommer hierher gezogen ist, nachdem sie es in Chicago nicht mehr ausgehalten hat. Sie wollte in Rapids ganz von vorne anfangen und ich Idiot hatte ihr noch bestätigt, dass es keinen sichereren Ort auf Erden gibt.« Jonathan schüttelte den Kopf und machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr. »Ich wollte ihr so gerne helfen. Weißt du, sie hat ihren Freund verloren, auf ziemlich grauenhafte Weise. Das war sehr schlimm für sie ... Und sie leidet noch immer darunter. Wahrscheinlich hast du von dem Mord an Simon Wheet gehört, nicht wahr? Der Fall hat in den Medien für ziemlich viel Aufsehen gesorgt. «


  »Ja, ich ... habe es mitbekommen«, sagte Sarah und schauderte. May - oder besser gesagt, Elizabeth - war also tatsächlich Simons Freundin gewesen. Als Sarah den Jungen auf Mays Foto gesehen hatte, hatte er sie im ersten Moment an Dustin erinnert. Dann jedoch, bei genauerem Hinsehen, hatte sie an den ermordeten Jungen aus ihrer ehemaligen Nachbarschaft in Chicago denken müssen.


  Sarahs Gedanken fuhren Karussell. Sie versuchte das, was Jonathan ihr erzählt hatte, zu sortieren. May hatte also vor ihrem Schulwechsel in Chicago gelebt und war mit Simon zusammen gewesen, aber was war dann mit Dustin? Mays Erzählung zufolge musste sie ihn etwa zur selben Zeit in Italien kennengelernt haben ... kurz vor ihrem sechzehnten Geburtstag. Sarah fuhr sich mit zitternden Fingern durch die Haare. Die Informationen passten nicht zusammen. Sie dachte angestrengt nach. Sie hatte das Foto gesehen, welches May und Simon zusammen zeigte. Es musste also wahr sein, was Jonathan erzählt hatte. Und es stimmte auch, dass May und Dustin sich näher kannten, denn sie war in sein Geheimnis eingeweiht und wusste besser über ihn Bescheid als Sarah. Dennoch, der Zeitpunkt ihres Kennenlernens musste ein anderer gewesen sein ...


  »Sarah, alles klar?« Sarah zuckte zusammen, als Jonathan sie aus ihren Gedanken riss, bemühte sich jedoch gleich um ein Lächeln. »Ja, ja, alles in Ordnung, ich musste nur über May nachdenken. Die Arme, der Tod ihres Freundes muss wirklich schrecklich für sie gewesen sein.« Sarah blickte Jonathan erwartungsvoll an und fragte sich, ob er wohl noch irgendetwas erzählen wollte. Aber das schien alles gewesen zu sein. Vermutlich wusste er selbst nicht mehr. »Ich danke dir für deine Offenheit«, sagte sie schließlich. »Ich glaube, diese schlimme Geschichte erklärt tatsächlich Mays Verschlossenheit und ihren Zusammenbruch nach Annas Tod.«


  Jonathan nickte. Dann fügte er hinzu: »Ich hatte gehofft, dass May sich vielleicht mit Dustin anfreundet. Immerhin hat er etwas Ähnliches durchgemacht. Aber leider scheinen sich die beiden nicht besonders zu mögen. Jedenfalls hatte ich immer den Eindruck, sie gehen sich lieber aus dem Weg.«


  Sarah musste schlucken, als sie Dustins Namen hörte.


  »Du ... du weißt Bescheid über Clara?«, fragte sie und sah Jonathan erstaunt an.


  »Ja«, erwiderte Jonathan, »er hat mir mal unter vier Augen erzählt, dass sie ermordet wurde. Schlimme Sache, vor allem, weil er sie anscheinend sehr geliebt hat. Na ja, es ist ja auch noch nicht sehr lange her ... Aber mich hat es, ehrlich gesagt, schon etwas gewundert, dass er sich gleich für andere Mädchen interessiert und sich Anna geangelt hat. Vermutlich war sie nur eine Art Trostpflaster. Ich war froh, dass er nicht auch noch dich ... Also, ich meine, es wäre schlimm, wenn du nur eine Lückenbüßerin gewesen wärst, Sarah. Ich weiß ja, dass du ihn sehr magst, aber ...« Jonathan unterbrach sich selbst. »Sorry, ich wollte das alles eigentlich gar nicht sagen, das war ungeschickt von mir - und ziemlich taktlos.«


  Sarah saß wie gelähmt auf der Couch und starrte Jonathan an. Seine letzten Worte hatten sich angefühlt wie Faustschläge. Die Vorstellung, dass Dustin Jonathan von seinem Verlust erzählt hatte, gefiel ihr ganz und gar nicht. Glaubte Dustin insgeheim vielleicht, dass Clara doch seine große Liebe und Retterin hätte sein können und dass er voreilig gehandelt hatte, indem er sich ... gegen sie entschieden hatte? Wenn dies so war, welche Rolle hatte dann Sarah selbst für ihn gespielt?


  »Sarah, bist du jetzt sauer auf mich?«, fragte Jonathan besorgt. »Glaub mir, ich wollte deine Gefühle nicht verletzen.«


  »Nein, nein, das hast du auch nicht. Ist schon gut«, murmelte Sarah und fügte dann vorsichtig hinzu: »Hast du eigentlich ... inzwischen irgendetwas von Dustin gehört?«


  Jonathan schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er, »jedenfalls nicht von ihm persönlich. Aber ich habe vorhin den Direktor getroffen und der meinte, Dustin hätte in Europa irgendwelche Erbschaftsangelegenheiten zu klären. Keine Ahnung, ob das stimmt. Ich glaube ja eher, dass Annas Tod ihn aus der Bahn geworfen hat und er deshalb abgehauen ist. Schon das zweite Mädchen in seinem Leben, das sterben musste. Das kann einen schon fertig machen ... Willst du noch eine Cola?«


  Sarah schüttelte den Kopf. »Es ist schon halb zehn, ich muss jetzt wirklich nach Hause«, erwiderte sie. Außerdem wollte sie nicht noch mehr hören. Für heute hatte sie genug. Sie brauchte nur noch ihr Bett, laute Musik von ihrer Lieblingsband und tiefe, erholsame Dunkelheit um sich herum. Morgen Nachmittag würde sie ohnehin wieder May besuchen und auf eine Fortsetzung der Geschichte hoffen. Vielleicht würden sich dann auch die Ungereimtheiten klären. Sie musste nur höllisch aufpassen, dass sie May gegenüber keine Andeutungen machte, die sich auf ihr Gespräch mit Jonathan bezogen. May wäre sicherlich außer sich und Jonathan würde ihr nie wieder etwas anvertrauen.


  Sarah rappelte sich von der Couch hoch.


  »Hey, warte mal«, sagte Jonathan. »Du solltest lieber nicht allein zu Fuß nach Hause gehen. Komm, ich bringe dich heim. «


  »Ach, Mist, stimmt ja!« Sarah hatte gar nicht mehr daran gedacht, dass sie den ganzen Tag über ohne Auto unterwegs gewesen war. »Kein Problem, so weit ist es eigentlich gar nicht und ich schnappe gern noch etwas Luft. «


  »Trotzdem, ein hübsches Mädchen wie du sollte nicht so spät allein herumlaufen. Ich fahre dich, dann ist mir wohler.«


  Sarah nickte. »Na gut, wenn du willst ... Aber bitte versprich mir, dass wir nicht über ernste Themen reden. Ich habe das Gefühl, ich bin bis oben hin vollgepumpt mit Problemen und schlechten Nachrichten.«


  Jonathan lachte. »Alles klar, keine Deprigespräche mehr. Kennst du den schon? Ein Mann zieht seinen Hut und sagt ... «


  »Hör auf«, unterbrach Sarah ihn lachend. »Schlechte Witze können auch ziemlich deprimierend sein.«


  »Gut, verstanden. Dann suchst du von nun an die Themen aus.«


  »Das ist doch mal ein Angebot!« Sarah griff grinsend nach ihrem Mantel. Dabei rutschte Jonathans dunkler Umhang von der Armlehne und etwas Erde und Blätter rieselten auf den Teppich.


  »Ach, lass ruhig liegen, das Ding muss sowieso in die Wäsche«, sagte Jonathan, als Sarah sich nach dem Mantel bücken wollte. Sie zuckte mit den Schultern.
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  Dustin richtete sich benommen auf und befühlte seinen Hinterkopf. Was war nur passiert? Was waren das für Schüsse gewesen? Wer hatte ihn zusammengeschlagen? Zu wem hatte diese Stimme gehört?


  »Wenn du irgendjemandem erzählst, was du gesehen hast, dann wirst du es bereuen, verstanden?«


  Kalt hatte die Stimme geklungen, brutal. Aber ... es war nicht IHRE gewesen, da war sich Dustin ziemlich sicher. Die Stimme hatte sich eher nach der eines Mannes angehört.


  Dustin blickte sich um und wartete ab, bis sich seine Augen an die tiefe Dunkelheit gewöhnt hatten. Es dauerte dieses Mal sehr viel länger als sonst, bis er irgendetwas erkannte. Dustin blickte auf seine Uhr. Es war gleich halb zehn, er war also einige Stunden bewusstlos gewesen.


  Seltsam, dachte er. Das wäre ihre Chance gewesen. Sie hätte mich in meinem Zustand leicht überwältigen und irgendwo einsperren und aushungern können. Wieso hat sie es nicht getan? Welcher teuflische Plan steckt dieses Mal dahinter?


  Plötzlich schoss Dustin ein Gedanke durch den Kopf: Hatte er etwa zum Schluss doch nicht mehr ihre Spur verfolgt, sondern eine ganz andere? Ein leichter Wind kam auf und trug ihm erneut den Duft von Blut in die Nase. Doch jetzt hatte sich noch eine andere Note daruntergemischt - nur ein Hauch und dennoch unverkennbar - der Duft des Todes. Dustins Blick schnellte suchend umher und endlich entdeckte er die Spuren zu seinen Füßen: rot glänzende Rinnsale, die über den weichen, aufgewühlten Waldboden führten. Schleifspuren, dachte Dustin. Jemand hatte seine Opfer mit sich genommen. Was ging hier vor sich? Wem war er in die Quere geraten?


  Dustin ließ sich zu Boden sinken und vergrub das Gesicht in den Händen. Ganz von selbst formten seine Lippen dieses eine Wort, das ihm als das einzig Heile, das einzig Tröstende in diesem Strudel aus Ungereimtheiten erschien: »Sarah, Sarah, Sarah ...« Er flüsterte ihren Namen in die Nacht hinaus wie eine verzweifelte Bitte, wie ein Flehen.


  Eine seltsame Angst, ihr könnte bereits etwas zugestoßen sein, schlich sich in seinen Kopf und nistete sich dort ein.


  Dustin überlegte. Er wusste zwar nicht genau, wo Sarah wohnte, aber er war dabei gewesen, als Jonathan sich vor Carols Party ihre Adresse ausgedruckt hatte, um sie abzuholen. Zumindest an das Viertel konnte er sich erinnern. Das Verlangen danach, einfach nur Licht in Sarahs Zimmer zu sehen, zu wissen, dass es ihr gut ging, wurde immer stärker in ihm. Menschen, die ein Herz besaßen, bezeichneten das als Sehnsucht. Dustin wusste nicht, ob er noch dazu fähig war und ob er das, was er spürte, Sehnsucht nennen durfte. Aber er merkte, wie ihn dieses Gefühl antrieb, Sarahs Haus aufzusuchen.


  Während der Fahrt sprachen Sarah und Jonathan kaum miteinander. Es kam Sarah fast so vor, als schafften sie den Wechsel zu belanglosen Themen nicht. Wahrscheinlich war dafür heute einfach zu viel Schwerwiegendes vorgefallen. Aber eigentlich war sie froh über die Stille und schloss erschöpft die Augen. Das leichte Ruckeln des Wagens über den Asphalt, die leise Musik aus dem Radio, untermalt von dem monotonen Brummen des Motors, beruhigten sie und sie döste vor sich hin.


  »Sarah?«


  »Ja?« Sarah blickte Jonathan aus müden Augen an. Er lenkte den Wagen gerade in die Straße, in der sie und ihre Mom wohnten. »Oh, wir sind ja schon da.« Sarah richtete sich auf und rieb sich die Augen.


  Jonathan holte Luft. »Ich wollte dir noch etwas sagen, die ganze Zeit schon«, sagte er leise.


  »Ja?« Sarah blickte ihn fragend an.


  Jonathan hielt vor der Einfahrt ihres kleinen Häuschens. »Ich will nur, dass du weißt ... Also, ich mag dich wirklich sehr, Sarah«, gestand er schließlich und schielte vorsichtig zu ihr herüber. »Ich meine, unabhängig davon, dass ich dich unglaublich hübsch und sexy finde, mag ich dich ganz einfach. Ich fühle mich wohl in deiner Nähe und ich vertraue dir. So etwas findet man wirklich selten und es bedeutet mir sehr viel.« Jonathan lachte verlegen und fuhr sich mit der Hand durch die blonden Locken. »Mann, das ... das habe ich noch nicht oft zu einem Mädchen gesagt und ich möchte, dass du das als Kompliment auffasst und nicht als billige Anmache, okay?«


  Sarah starrte Jonathan mit offenem Mund an. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie merkte, wie sich ein angenehm warmes Gefühl in ihr ausbreitete. Das, was Jonathan gesagt hatte, war ernst gemeint, das spürte sie. Und sie sah es an seinem schüchternen Blick. Sie bewunderte ihn für seinen Mut. Bestimmt war es ihm nicht leichtgefallen, Sarah dieses Kompliment, wie er es genannt hatte, zu machen. Immerhin hatte sie ihn erst letzte Woche zurückgewiesen. Dass er ihr trotzdem noch ein Geständnis wie dieses machte, berührte sie tief.


  Sarahs Mund war trocken und ihre Stimme rau, als sie das Wort ergriff. »Danke, Jonathan«, sagte sie leise. »Das war wirklich nett von dir und ich weiß es zu schätzen, wie viel Vertrauen du mir entgegenbringst.« Verdammt, wieso klang sie nur so förmlich? Warum konnte sie ihm nicht einfach sagen, wie nahe ihr seine Worte gegangen waren? Sie blickte in seine klaren, offenen Augen. »Und übrigens«, fügte sie hinzu, »... ich mag dich auch.« Sarah erschrak über diesen Satz, der plötzlich wie von selbst aus ihrem Mund gerutscht war, aber sie spürte auch, dass er der Wahrheit entsprach. Ihr Verhältnis zu Jonathan war im Moment das einzige, das nicht mit Problemen beladen war. Jonathan war einfach für sie da, er sorgte sich um sie, handelte verantwortungsbewusst und war offen und ehrlich. Für all das war ihm Sarah unendlich dankbar. Es tat gut, jemanden an seiner Seite zu haben, der einem das Leben nicht noch zusätzlich schwer machte. Jonathan war so wunderbar ... normal.


  »Danke fürs Nachhausebringen«, sagte Sarah lächelnd und wollte gerade die Beifahrertür öffnen, als Jonathans Hand vorschnellte und sie am Arm packte. Sarah schrie erschrocken auf.


  »Jonathan, was ist?«


  »Bleib sitzen, Sarah«, flüsterte er alarmiert. »Da draußen ist irgendjemand!«


  Klack-klack-klack-klack ... Die Schritte ließen Dustin erstarren. Er fuhr herum und sah gerade noch die undeutlichen Umrisse einer Frau, die auf hohen Schuhen in einen Hauseingang stöckelte. Erleichtert atmete er auf. Doch da - schon wieder ein Geräusch. Dustin drehte sich blitzartig in die andere Richtung. Es war nur ein alter Mann, der mit seinem Hund spazieren ging. »Keine Angst, der tut nichts«, sagte er und lächelte Dustin freundlich zu. Dann zog er grüßend seinen Hut und bog in eine enge Seitenstraße ab. Dustin schloss die Augen und schüttelte den Kopf, verärgert über seine Schreckhaftigkeit. Er musste sich wieder besser in den Griff bekommen. Vorsicht war gut, aber sie durfte sich nicht in Unsicherheit verwandeln, denn die ließ einen leicht Fehler begehen. Wahrscheinlich ließen ihn die jüngsten Ereignisse im Wald und vor allem seine tagelange Isolation in dieser dunklen Hütte langsam wahnsinnig werden, sodass er hinter jeder Ecke eine Gefahr vermutete. Außerdem fühlte er sich durch die harten Schläge auf seinen Hinterkopf noch immer leicht benommen. Er hatte den Eindruck, dass sowohl sein Orientierungsvermögen als auch die Schärfe seiner Sinne nach wie vor beeinträchtigt waren. Dustin fuhr sich über die Augen und lief dann zügig weiter, bis ihm einige der Häuser bekannt vorkamen. Dies hier musste die kleine Siedlung sein, in der Sarah lebte. Nun musste er nur noch ihr Haus finden.


  Sarah und Jonathan rührten sich nicht. Sie starrten wie gebannt in den Rückspiegel des Autos. Jonathan hielt ihren Arm immer noch fest umklammert. So verstrichen ein paar Sekunden, doch alles blieb ruhig. Im fahlen Licht der einzigen Straßenlaterne war nichts und niemand zu erkennen.


  »Jonathan, ich glaube, du hast dich getäuscht, da hinten ist nichts. Vielleicht nur ein Tier oder -«


  »Psssst!« Jonathan legte den Finger auf die Lippen. Tatsächlich, da war etwas ... ein Geräusch! Schritte, die sich näherten ... Klack-klack-klack-klack ...


  Sarah atmete erleichtert auf. Eine elegant gekleidete Frau trat aus einer Hauseinfahrt auf die Straße und blickte sich suchend um.


  »Siehst du, nur jemand, der sich hier in der Gegend nicht auskennt«, sagte Sarah an Jonathan gewandt, machte sich von ihm los und stieg aus.


  »Sarah, warte bitte ...« Jonathan sprang ebenfalls aus dem Auto. Die Frau drehte sich in ihre Richtung.


  »Können wir Ihnen vielleicht helfen?«, rief Sarah zu ihr hinüber. Die Frau verharrte einen Augenblick, dann kam sie auf Sarah und Jonathan zu. Sie trug einen eng anliegenden schwarzen Mantel und hatte das Haar hochgesteckt. Im Schein der Laterne leuchtete es rötlich auf.


  Als sie vor ihnen stand, trat Jonathan dicht an Sarah heran und legte wie zum Schutz einen Arm um sie. Sarah sah ihn erstaunt an. Lag Angst in seinem Blick? Was war los mit ihm?


  »Lieb von Ihnen, Schätzchen, dass Sie mir helfen wollen«, sagte die Frau und sah Sarah mit einem strahlenden Lächeln an. Ihre Lippen waren blutrot geschminkt. Mit zusammengekniffenen Augen fixierte sie Sarahs Gesicht. »Wir kennen uns doch irgendwoher, nicht wahr?« Sie schien zu überlegen. »Jetzt weiß ich es wieder«, rief sie plötzlich erfreut, »Linda Thompson, die Tochter von Michelle aus der Jefferson Street ...«


  Sarah stutzte. »Nein, tut mir leid, Sie müssen mich verwechseln, ich heiße Sarah Eastwood. Ich wohne gleich hier drüben.«


  »Ach, tatsächlich? Sarah ... Na, da muss ich mich wohl getäuscht haben. Nein, so eine Ähnlichkeit.« Die Frau lächelte süßlich, dann wanderte ihr Blick zu Jonathan. »Wie auch immer, ich glaube, ich kenne mich schon wieder aus, vielen Dank«, sagte sie.


  Mit einem Mal fröstelte Sarah. Jonathan, der dies zu bemerken schien, zog sie näher zu sich.


  »Entzückend«, sagte die Frau, »so ein hübsches Paar. Passen Sie nur gut auf Ihre kleine Freundin auf.« Sie warf beiden noch ein weiteres Lächeln zu, dann stolzierte sie an ihnen vorbei und verschwand hinter der nächsten Straßenbiegung.


  »Verrückte Person«, bemerkte Sarah und stellte fest, dass auch Jonathan bibberte. »Sag bloß, du frierst auch plötzlich so schrecklich«, sagte sie.


  Jonathan nickte. »Ja«, erwiderte er tonlos und mit leerem Blick. »Ja, es wird kalt.«


  Dustin blieb verwundert stehen. Genau an dieser Stelle war er doch vorhin schon gewesen. War er bereits das ganze Viertel abgelaufen und hatte Sarahs Haus dabei übersehen? Es konnte doch nicht so schwierig zu finden sein, schließlich gab es nur ein paar wenige Straßen. Dustin sah sich suchend um. Tatsächlich, dort hinunter war er noch nicht gegangen. Dustin bog in die enge Straße ein, in der vorhin der Mann mit dem Hund verschwunden war. Es war düster, erst ab der Mitte des Weges, dort, wo sich die einzige schummrige Straßenlaterne befand, wurde die Umgebung etwas heller. Dustin kniff die Augen zusammen. Stand dort in der Hauseinfahrt nicht Sarahs Beetle? Er beschleunigte seine Schritte, angetrieben von einem inneren Verlangen, Sarah endlich näher zu sein. Ob sie zu Hause war? Ob noch Licht in ihrem Zimmer brannte? Ob er irgendeine Bewegung, zumindest ihren Schatten hinter den Vorhängen erkennen konnte? Er wollte nur irgendein Lebenszeichen, etwas, das ihm zeigte, dass es ihr gut ging. Dustin lief im Schatten der dicht stehenden Bäume auf das Haus zu. Als er es schon fast erreicht hatte, hielt er abrupt inne. Er lauschte. Leise Stimmen waren zu hören. Und dort am Straßenrand standen zwei Personen eng beieinander ... neben einem silbernen Chrysler.


  »Du siehst nicht gut aus, Jonathan. Ist alles in Ordnung?«, fragte Sarah. Er nahm verstört den Arm von ihren Schultern.


  »Ja, es ist ... alles okay«, stammelte er. »Ich glaube, ich bin nur ziemlich erledigt. «


  Sarah nickte. »Ja, ich auch, es war ein harter Tag.«


  Sie schwiegen einen Augenblick. »Tja, ich ... Ich geh dann mal. Gute Nacht, Jonathan.«


  »Gute Nacht, Sarah. Schlaf gut.«


  Sarah lächelte Jonathan an und dann - sie wusste selbst nicht, warum - umarmte sie ihn einfach. Im ersten Moment schien er überrascht und zuckte bei ihrer Berührung kurz zusammen, dann jedoch erwiderte er ihre Umarmung und drückte sie fest an sich. Sarah schloss die Augen. Sie merkte, wie gut ihr diese Geste der Geborgenheit und Vertrautheit tat und dass sie am liebsten ewig so verharrt hätte. Sie dachte an Dustin und daran, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als immer jemanden an ihrer Seite zu haben, dem sie blind vertrauen konnte, der ihr Trost spendete, der keine Geheimnisse vor ihr hatte und der sie nicht einfach verwirrt und voller Fragen allein ließ. Jemand, der sie einfach in seinen Armen hielt, sie wärmte und schützte ... Langsam hob sie ihren Kopf, sah Jonathan aus halb geöffneten Augen an - ihre Gesichter waren nur noch ein paar Zentimeter voneinander entfernt. Sarah spürte seinen Atem, die Berührung seiner Hände auf ihrem Rücken ... Ein plötzliches Geräusch ließ sie beide auseinanderfahren. Sarah blickte sich verstört um. Irgendetwas hatte dort hinter den Bäumen geraschelt. Sie entfernte sich noch einen Schritt von Jonathan und merkte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Ihr Herz pochte laut und aufgeregt. »Ich ... ich muss jetzt gehen. Mach’s gut, Jonathan, bis bald ...« Sarah lief zur Haustür, ohne sich umzudrehen. Erst als sie aufgesperrt hatte, hörte sie, wie Jonathan den Motor startete, wendete und davonfuhr.


  Sarah war so aufgewühlt von dem, was eben passiert war, dass sie am ganzen Leib zitterte. Sie trat in den Flur und betrachtete ihr Gesicht in dem Spiegel, der gegenüber der Haustür hing. Ihre eigenen Augen erschienen ihr merkwürdig fremd und ihr Herz klopfte immer noch wie wild. Benommen fuhr sie sich mit der Hand über die Stirn. Ihr war, als erwachte sie aus einer Art Trance ... Was waren das für seltsame Gedanken gewesen, die sich da gerade in ihren Kopf geschlichen hatten? Was hatte das zu bedeuten gehabt?


  Nichts, fuhr sie sich selbst an, da war gar nichts. Ich empfinde nichts für Jonathan und ich habe nichts Falsches getan, als ich ihn umarmt habe. Freunde verabschieden sich so und das Gespräch heute Abend hat uns einander ganz einfach näher gebracht. Jonathan ist ein guter Kumpel, weiter nichts ...


  Sarah nahm im Spiegel eine Bewegung wahr. Vor Schreck ließ sie den Schlüssel fallen, den sie noch in der Hand hielt. Sie bückte sich mit weichen Knien und hob ihn auf, dann wandte sie sich um. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass die Haustür noch immer sperrangelweit offen stand.


  Sarah machte ein paar vorsichtige Schritte nach draußen und verharrte eine Weile vor der Tür. Sie lauschte angestrengt und versuchte, irgendetwas zu erkennen, aber es rührte sich nichts. Alles blieb still. Unheimlich still. Und doch hatte sie das seltsame Gefühl, dass sich da draußen in der Dunkelheit etwas verbarg ... Oder jemand?


  »Dustin?«, flüsterte Sarah in die Dunkelheit hinein. Sie wusste nicht, weshalb. Wahrscheinlich, weil sie sich so sehr wünschte, dass er plötzlich vor ihr stand und ihr versicherte, dass er sie vermisste, dass ihm dieser wunderbare Moment nicht aus dem Kopf ging, den sie miteinander geteilt hatten ... Sarah hoffte so sehr auf ein Zeichen von ihm, wollte, dass er ihre quälenden Zweifel mit ein paar einfachen Erklärungen fortwischte. Aber vielleicht hoffte sie umsonst, dass er zurückkehrte, vielleicht war er für immer verschwunden und sie musste lernen, ihn und seine unglaubliche Geschichte zu vergessen. Und sie musste ihren heimlichen Traum aufgeben, dass sie möglicherweise alles zum Positiven wenden konnte.


  Sarah blickte hoch in den Nachthimmel, an dem vereinzelte Sterne blinkten. Wie konnte sie bloß so naiv sein und annehmen, dass sie in dieser ganzen wirren Geschichte irgendetwas ausrichten konnte? Sie war eine kleine, unbedeutende Highschool-Schülerin und keine Superheldin aus einem Hollywoodstreifen.


  Wieder fröstelte Sarah und schlang die Arme um ihren Körper.


  »Dustin, Dustin, Dustin ...« Sie flüsterte seinen Namen in die Nacht hinaus wie eine verzweifelte Bitte, wie ein Flehen. Aber sie wusste, dass dieser Wind ihre Worte nicht zu ihm tragen würde. Sein Atem war zu kalt - beißend und unheilverkündend.


  Sarah und Jonathan, Jonathan und Sarah ... eng umschlungen ...


  Dustin rannte wie ein Wahnsinniger durch den Wald. Er wollte diesen quälenden Bildern entkommen, die immer wieder vor ihm auftauchten, wollte dieses taube Gefühl abschütteln, das seinen Körper ausfüllte, aber es gelang ihm einfach nicht. Die Szene vor Sarahs Haus spielte sich immer und immer wieder vor ihm ab. Sarah und Jonathan ... Ihre Umarmung war zu lange, zu innig gewesen für bloße Freunde. Dustin nahm seine Umgebung wie unter einem milchigen weißgrauen Schleier wahr. Er war wie fremdgesteuert den Weg zurückgelaufen, den er gekommen war, war wieder eingetaucht in das dunkle Dickicht. Äste peitschten ihm ins Gesicht, Dornen rissen und zerrten an seiner Kleidung, doch er merkte es kaum ... Er rannte weiter, rannte und rannte, wollte bis ans Ende seiner Kräfte kommen, wollte seinen Körper ausschalten, wollte schlafen, nur schlafen und diesen Anblick vergessen ...


  Erst als er zu der alten Hütte am Steinbruch gelangte, seinem Unterschlupf, brach er zusammen und stieß einen lauten verzweifelten Schrei aus. Zwei Vögel stoben, aufgeschreckt von diesem ungewöhnlichen Laut, aus dem Unterholz. Einen Augenblick später rappelte Dustin sich wieder auf. Sein Atem ging schnell.


  Wozu das alles?, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf. Und noch einmal wie ein Hammerschlag - wozu das alles? Dustin lauschte in sich hinein. Da war sie ... die Stimme, die schon oft versucht hatte, sich Gehör zu verschaffen. Er hatte sie immer, so gut es ging, ignoriert, hatte sie übertönt, hatte sich nicht auf sie einlassen wollen. Aber jetzt war er bereit, ihr zuzuhören. Er wollte wissen, was sie ihm zu sagen hatte. Er wollte sich nicht mehr gegen diese Stimme wehren.


  Gib auf, lass endlich los, worauf wartest du noch?, flüsterte sie ihm freundschaftlich zu. Mach dem Ganzen ein Ende, am besten heute noch ... Es geht schnell, wenn du dich einmal entschieden hast. Nimm dir so viel du willst ... Blut, warmes Blut, süßes, sättigendes Blut... Menschenblut. Trink, trink, bis du satt bist, bis dein innerstes Verlangen gestillt ist. Dann wird es kein Zweifeln mehr geben, du wirst endlich wissen, auf welcher Seite du stehst, wer du bist, was du bist. Kein Dazwischen mehr, kein Hadern, kein böses Erwachen. Dann wirst du deine ersehnte Ruhe erlangen, Ruhe, Ruhe, kein quälendes Hoffen, sondern Klarheit. In Wahrheit wünschst du es dir schon seit Langem, also geh den Weg, geh ihn jetzt, es ist nicht schwer ...


  Dustin setzte automatisch einen Fuß vor den anderen, erst zögernd, dann immer resoluter, zielstrebiger.


  Gut so, gut, sprach die Stimme ermutigend weiter, endlich bist du ehrlich zu dir selbst, endlich belügst du dich nicht mehr. Du hättest es schon früher tun sollen, viel früher, dann hättest du dir viel erspart. Auch das vorhin ...


  Dustin lief weiter, ohne Pause, er ließ sich führen, ließ sich von der Stimme in ihm leiten, bis er den Waldrand erreichte. Hier wartete er ab ... Als er das junge Mädchen die schwach beleuchtete Straße entlangjoggen sah, merkte er, wie sich sein Körper wie von selbst auf den nächsten Schritt vorbereitete. Seine Muskeln spannten sich unter seiner Haut, jeder einzelne machte sich bereit. Und seine Lippen bebten, als sich die spitzen tödlichen Waffen hervordrängten, sich Platz verschafften, um ihren Zweck zu erfüllen ...
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  »Komm mit, Sarah, ich will dir etwas zeigen.« May nimmt mich sanft beim Arm und führt mich zum Fenster ihres Wohnheimzimmers. Als ich hinausblicke, merke ich, dass sich alles verändert hat. Vom Campusgelände ist nichts mehr wiederzuerkennen, die Pflastersteine, Holzbänke und Grünanlagen sind verschwunden. Stattdessen blicke ich in einen düsteren Wald. Das heißt, eigentlich erahne ich den Wald bloß, denn ich kann nur dunkle Umrisse von Bäumen sehen, die in die Höhe ragen. Alles andere verschwimmt in nebligem Dunst.


  »Ich verstehe nicht«, sage ich und drehe mich zu May um.


  »Doch, ich glaube schon«, entgegnet sie und sieht mir fest in die Augen. »Du willst nur nicht verstehen. Los, versuch es noch mal. Du musst genauer hinschauen, dann wirst du klar sehen.«


  Ich blicke erneut aus dem Fenster - und mein Herz setzt vor Schreck ein paar Schläge aus.


  Der Nebel hat sich gelichtet und gibt den Blick auf eine mondbeschienene Fläche frei, die von Bäumen umringt ist.


  Dustin kniet dort auf dem Boden, ein lebloses Mädchen hängt in seinen Armen. Sein Mund klebt an ihr, er zerrt, reißt an ihrem Körper, saugt sich an ihrer Kehle fest... Überall ist Blut... Dustin hält keine Sekunde lang inne, gibt seine Beute nicht frei. Er ist wie von Sinnen.


  Ich will mich von dem Grauen abwenden, denn dies kann unmöglich echt sein, aber May hält mich von hinten fest und zwingt mich, weiter auf die entsetzliche Szene zu blicken.


  »Erkennst du nun die Wirklichkeit, Sarah? Das ist sie!«


  Ich will die Augen schließen, aber meine Lider lassen sich nicht bewegen, sie sind wie erstarrt. Ich entkomme diesem Schreckensbild nicht. Ich will schreien, will Dustin anflehen, ihn wecken aus seinem Blutrausch, will das hier stoppen und ungeschehen machen, doch aus meiner Kehle kommt kein Laut. Ich bin hilflos, kann gegen diese grausame Wahrheit dort unten nichts ausrichten. Sie ist stärker als ich ...
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  Sarahs Brust hob und senkte sich. Langsam, ganz langsam beruhigte sie sich und das wilde, angsterfüllte Klopfen ihres Herzens ließ nach. Sie schloss die Augen und lauschte dem Geschirrklappern und Topfscheppern, das entfernt aus der Küche zu ihr heraufdrang. Normalerweise nervte es sie, dass ihre Mutter es einfach nicht schaffte, in einer halbwegs normalen Lautstärke den Frühstückstisch zu decken. Doch heute klangen diese Geräusche wohl in Sarahs Ohren. Sie zeigten ihr, dass dies hier das Leben, die Wirklichkeit war. Der Lärm war echt, er entsprang einer realen Welt und nicht einem grauenhaften Traum voller schrecklicher Bilder. Bilder, die aus Lug und Trug bestanden. Angstgebilde, entstanden aus ihren Zweifeln. Die Zweifel, diese schrecklichen Zweifel ...


  Eigentlich hatte Sarah versucht, gestern nicht mehr allzu viel nachzugrübeln, sondern nur den laut aufgedrehten Songs der Yeah Yeah Yeahs zu lauschen und sich einfach von der Musik umhüllen und tragen zu lassen. Aber die alles entscheidende Frage hatte sie dennoch in den Schlaf begleitet und rumorte nach wie vor heftig in ihrem Kopf: Was, wenn Dustin doch etwas mit Annas Tod zu tun hatte? Wenn er - ob nun mit Absicht oder aus einem Impuls heraus - an jenem Abend zu ihrem Mörder geworden war?


  Sarah stand auf und schlurfte ins Badezimmer. Als sie sich im Spiegel betrachtete, erschrak sie vor ihrem eigenen Antlitz. Sie sah blass aus und total fertig. Vor allem diese dunklen Augenringe musste sie überschminken, sonst würde das Frühstück mit ihrer Mom anstrengend werden. Während sie Concealer auftrug, ratterte es unaufhörlich in ihr weiter. Was, wenn ...


  Am Frühstückstisch fiel es Sarah schwer, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Die Worte ihrer Mutter trafen nur dumpf ihre Ohren und Sarah hatte das Gefühl, als bräuchte sie heute Morgen doppelt so lange wie sonst, um darauf zu reagieren. Natürlich entging Laura Eastwood die Abwesenheit ihrer Tochter nicht und es dauerte nicht lange, bis sie Sarah besorgt darauf ansprach.


  »Hör mal, Sarah, Schätzchen, wenn du lieber nicht darüber reden möchtest, verstehe ich das natürlich«, sagte sie, während sie in ihrem Kaffeebecher rührte. »Ich will dich auf keinen Fall drängen ... Aber wenn dir Annas Beerdigung gestern zu sehr zu schaffen gemacht hat, dann kannst du jederzeit zu mir kommen - ich hoffe, du weißt das. Ich möchte nicht, dass ... dass der Tod eine zu große Rolle in deinem Leben einnimmt. Er ist dir in der letzten Zeit viel zu oft begegnet.« Sie schniefte und Sarah blickte alarmiert auf. Hatte ihre Mom etwa feuchte Augen?


  »Ich wünschte, das wäre anders. Ich wünschte wirklich, du würdest unbeschwerter aufwachsen oder ich könnte dich vor solchen traurigen Erfahrungen bewahren«, fuhr Laura Eastwood fort. Sie ließ den Kaffeelöffel sinken. »Ich selbst halte das auch nicht mehr aus. Immer und überall diese Schreckensnachrichten«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich hatte gehofft, wir könnten hier endlich zur Ruhe kommen, du würdest neue Freunde kennenlernen und zu deiner Lebensfreude zurückfinden. Ich weiß nicht, was wir noch tun können. Ich ... ich bin so hilflos. Wir können doch nicht schon wieder umziehen und davonlaufen ...« Ihre Stimme bebte nun so sehr, dass sie mitten im Satz abbrechen musste.


  Bitte keine Tränen, Mom, bitte, bitte, nur keine Tränen!, flehte Sarah in Gedanken. Sie starrte ihre Mutter mit klopfendem Herzen an und merkte, dass ihr heiß wurde. Bitte fang nicht an zu weinen, reiß dich zusammen ...


  Mit einem Mal wurde Sarah bewusst, dass sie ihre Mutter seit langer Zeit nicht mehr hatte weinen sehen. Sie wusste einfach nicht, wie sie damit umgehen sollte, falls es so weit kam. Sie musste schnell irgendetwas sagen, das ihre Mom beruhigte.


  »Mom, es wird sicher bald alles gut«, begann Sarah in bemüht überzeugtem Tonfall. »Annas Tod war ein schlimmer Unfall und alle stehen noch unter Schock. Aber so was wird nicht noch mal passieren, ganz bestimmt nicht. Es wurden doch überall Warnschilder aufgestellt. «


  Laura Eastwood schluckte ein paarmal und nickte dann energisch, als wollte sie Sarahs Worten um jeden Preis Glauben schenken.


  »Ich weiß, ja, da hast du recht«, sagte sie mit fester Stimme und Sarah atmete erleichtert auf. »Ein Unfall ... Und für uns war es ein schlimmer Zufall, dass ausgerechnet in unserer neuen Heimatstadt so etwas passiert ist.«


  »Genau, so ist es«, erwiderte Sarah. »Und deshalb werden wir auch nicht mehr von hier fortgehen. Wir bleiben.«


  Sarahs Mom stand tapfer lächelnd auf, räumte das Geschirr in die Spülmaschine und die Marmelade und Butter in den Kühlschrank.


  »Hm, wir haben fast nichts mehr zu essen«, stellte sie dabei fest. »Wird höchste Zeit für einen Großeinkauf, hast du schon was vor?«


  »Erst am Nachmittag, da bin ich mit Elizabeth - ich meine, mit May - verabredet. Vorher können wir gerne zum Supermarkt fahren. «


  »Gut, dann nehme ich noch schnell die Wäsche ab und dann können wir los.«


  »Klar.« Sarah goss sich ein Glas Orangensaft ein und griff nach der Zeitung, die noch ungelesen auf der Anrichte lag. Sie schlug den Regionalteil auf und überflog die Überschriften:


  Halbmarathon war ein Riesenerfolg


  Bürgermeister eröffnet neue Messehalle


  Erneut tote Tiere im Canyon Forest aufgefunden!


  Sarah zuckte unwillkürlich zusammen. Dann las sie die darunterstehenden Zeilen:


  Zwei tote Rehe wurden gestern von einem Waldarbeiter im Canyon Forest entdeckt. Der Fundort liegt nur wenige Meter von der Stelle entfernt, an dem vorige Woche die Leiche der Schülerin Anna Simpson aufgefunden wurde. Das Mädchen war von einem verwundeten Wolf angegriffen worden und verblutet. Woher die Verletzungen des Tieres stammten, ist bislang noch unklar. Auch die Rehe wiesen Wunden auf, an denen sie vermutlich verendet sind. Ermittler schließen die Möglichkeit nicht aus, dass Wilderer im Canyon Forest unterwegs sind. Die Bevölkerung wird daher um Vorsicht gebeten, vor allem in den Dämmerstunden und am frühen Morgen. Hinweise bitte an die örtliche ...


  Sarah ließ die Zeitung sinken. Ihr Mund war trocken und ihre Hände zitterten. Wieder tote Tiere im Wald - verwundet! Sie traute sich kaum, den Gedanken zu Ende zu führen. Was, wenn es keine Wilderer waren, die im Canyon Forest ihr Unwesen trieben, sondern wenn Dustin sich dort versteckte? Sarah konnte ohnehin nicht glauben, dass diese Geschichte mit Europa stimmte. Vielleicht war er nach Annas Tod und Mays Anschuldigungen nur im Wald untergetaucht, um den Ermittlungen aus dem Weg zu gehen. Sarah merkte, wie ihr Herz immer aufgeregter klopfte, während sich die Hoffnung in ihr breitmachte, dass sie recht hatte mit ihrer Annahme.


  »Bist du so weit, Schätzchen?«


  Sarah fuhr, aus ihren Gedanken gerissen, herum. Ihre Mom trug bereits Mantel und Stiefel und wedelte mit dem Autoschlüssel.


  »Ja, ich komme, einen Augenblick nur! «


  Selbst im Supermarkt konnte Sarah an kaum etwas anderes denken als an Dustin. Ganz bestimmt war er nicht fort, sondern hier in der Nähe, im Wald. Und sie würde ihn finden und von ihm erfahren, was tatsächlich an jenem Abend geschehen war, als Anna auf so grauenhafte Weise hatte sterben müssen. Dustin würde ihr die Wahrheit sagen, davon war sie überzeugt.


  »Hm, was meinst du? Lieber Thunfisch oder Schinken?« Sarahs Mom hielt ihrer Tochter unschlüssig zwei Tiefkühlpizzas vor die Nase.


  »Mom, ist doch egal«, erwiderte Sarah gereizt. Einkaufen mit ihrer Mom war wirklich zeitintensiv. »Nimm ganz einfach beide, das wird doch nicht so -«


  Sarah brach mitten im Satz ab, als sie plötzlich den erschrockenen Ausdruck in den Augen ihrer Mutter sah. Sie folgte ihrem Blick und dann sah sie ihn auch - in der Gemüseabteilung gegenüber stand Tom Keith und starrte ihnen entgegen. Sarah merkte, wie sich ihr Körper augenblicklich verkrampfte. Mr Keith schien ebenfalls perplex.


  »Hallo, Laura, hallo, Sarah!« Er bemühte sich um ein Lächeln.


  »Hi, Tom.« Laura Eastwoods Stimme war dünn. »Wie ... wie geht es dir in deiner neuen Abteilung?«


  Mr Keith fuhr sich nervös durch die Haare. »Ganz gut, danke. Die Kollegen sind nett und der Schichtplan ist sehr human. Na ja, vielleicht ... sieht man sich ja bald mal wieder in der Kantine.« Er winkte kurz, dann verschwand er schnurstracks aus ihrem Sichtfeld.


  Sarah nahm ihrer Mom die Pizzas aus der Hand und warf sie in den Einkaufswagen. Dann schob sie ihn langsam den Gang entlang weiter. Ihre Mutter folgte ihr nach kurzem Zögern.


  »Haben wir noch irgendetwas vergessen? Was ist mit Milch? Ist noch genug da?« Sarah versuchte, möglichst unbeteiligt zu klingen und sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie das kurze Zusammentreffen mit Tom Keith aus der Fassung gebracht hatte. Sie hatte in den letzten Wochen die Frage verdrängt, ob sich ihre Mom noch mit ihm traf. Davon, dass er anscheinend nicht mehr in ihrer Abteilung arbeitete, hatte sie nichts gewusst. War er gegangen, weil Laura Eastwood ihn darum gebeten hatte? Weil sie ihm gesagt hatte, wie sehr Sarah sich gegen einen neuen Partner ihrer Mom sträubte?


  »Vielleicht nehmen wir sicherheitshalber noch ein paar Liter mit, ich weiß nicht, wie viel wir noch haben«, erwiderte Laura Eastwood zerstreut und packte einige Milchkartons in den Wagen. Sarah musterte sie verstohlen. Wie bleich die Wangen ihrer Mutter waren und wie erschöpft und mitgenommen sie plötzlich aussah.


  »Das macht dann vierundsiebzig Dollar achtzig«, sagte die Kassiererin. Mit zitternden Fingern fischte Sarahs Mom ihre Kreditkarte aus der Handtasche. Nachdem sie bezahlt hatte, schnappte sich jede von ihnen zwei vollgepackte Papiertüten. Wortlos marschierten sie über den Parkplatz. Kurz vor ihrem Auto stolperte Laura Eastwood. Ihre Tüten fielen zu Boden, rissen auf und alle Lebensmittel verteilten sich scheppernd und klirrend über den Asphalt.


  »Scheiße, verdammte Scheiße!« Sarahs Mom ließ sich zu Boden gleiten und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Sarah setzte erschrocken ihre Tüten ab. »Mom, was ist denn passiert?« Sie stürzte zu ihrer Mutter, die wie ein Häuflein Elend zwischen Glasscherben, aufgeplatzten Joghurtbechern und verbeulten Coladosen kauerte. »Mom, hast du dir wehgetan?«


  Sarahs Mutter schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte nur den Autoschlüssel rausholen und ... diese blöden Tüten sind einfach gerissen!«, rief sie aufgebracht. »Verdammt, es war Pauls Job, die Großeinkäufe zu machen! Dein Dad hat immer eingekauft, er ...« Sarahs Mom schrie so laut, dass sich ihre Stimme überschlug, dann brach ein Schluchzen aus ihr hervor, das ihren Körper erschütterte. Tränen rannen ihre Wangen herab und zwischen ihren Fingern hindurch.


  Sarah blickte erschrocken um sich. Ihr Körper fühlte sich an wie gelähmt und ihre Kehle schnürte sich zusammen. Genau vor so einer Situation hatte sie sich immer gefürchtet. Sie fühlte sich hilflos und völlig überfordert. Einige Kunden blieben bereits stehen und sahen zu ihnen herüber. Eine junge Frau bot ihre Hilfe an.


  »Nein danke, wir kommen schon zurecht«, presste Sarah hervor und machte eine abweisende Handbewegung. Die Frau sah sie verwundert an, dann ging sie achselzuckend davon. Und plötzlich erwachte Sarah aus ihrer Starre und tat etwas, ohne darüber nachzudenken. Sie schlang ihre Arme um den bebenden Körper ihrer Mutter und hielt sie fest, drückte ihr Gesicht an das ihre, sodass ihre Wangen ebenfalls feucht wurden von Tränen. »Ich weiß, Mom, ich weiß«, flüsterte sie, »aber alles wird gut, du wirst schon sehen ... Alles wird gut. Wir sind nicht allein, Mom, wir haben doch immer noch ... uns.«


  Sarah wiegte ihre Mutter sanft, redete beruhigend auf sie ein und langsam, ganz langsam merkte sie, wie das Schluchzen nachließ und sich ihr Körper entspannte.
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  Am Nachmittag fuhr Sarah zum Wohnheim der Canyon High, um sich wie verabredet mit May zu treffen. Sie genoss die Autofahrt in ihrem Beetle und drehte die Musik noch lauter.


  ... I know, what I know, I know ... On the car ride down, I hear it in my head real low ... Turn into the only thing I ever ...Turn into, hope I do, turn into you ...


  Die Szene, die sich vor ein paar Stunden auf dem Parkplatz des Supermarktes abgespielt hatte, lag Sarah nach wie vor im Magen und gab ihr ein bedrückendes Gefühl. Ihre Mutter so aufgelöst zu erleben, hatte sie durcheinandergebracht und verängstigt. Aber so langsam entspannte sie sich wieder und vorhin hatte ihre Mutter zum Glück schon wieder gelacht, als sie sich am Telefon für morgen Nachmittag verabredet hatte.


  ... Leave it where it can’t remind us, turn this all around behind us ...


  Sarahs Gedanken wanderten wieder zu Dustin und ihrem Vorhaben, nach ihm zu suchen. Es graute ihr zwar allein bei der Vorstellung, auf eigene Faust in den Wald loszuziehen, aber sie musste ja nicht unbedingt abwarten, bis es stockdunkel war. Ihre Mom traf sich morgen gegen vier mit ihren Freundinnen zum Badminton und anschließenden Abendessen. Dann würde Sarah sich ungesehen davonmachen können, ohne sich eine Ausrede einfallen lassen zu müssen.


  Sarah parkte ihren Wagen auf dem Gelände der Canyon High und machte sich zum Wohnheim auf. Gerade als sie vor Mays Zimmer stand und klopfen wollte, hörte sie drinnen Stimmen. Sarah ließ ihre Hand sinken. May war nicht allein, sie unterhielt sich mit jemandem. Das war Jonathan, eindeutig. Und hatte sie nicht eben ihren Namen gehört? Vorsichtig und mit klopfendem Herzen legte Sarah ihr Ohr an die Tür. Die Stimmen drangen gedämpft, aber dennoch deutlich genug zu ihr.


  »Sie sieht so unglücklich aus und sie fragt mich jeden Tag, ob ich etwas von ihm gehört habe.«


  »Dustin ist nicht gut für sie, Jonathan.«


  »Keine Ahnung, wahrscheinlich hast du recht. Er ist so undurchsichtig und distanziert. Irgendwas stimmt nicht mit ihm. Ich will nicht, dass Sarah etwas passiert und sie sich selbst in Gefahr bringt. «


  »Ja, ich weiß«, sagte May. »Mir geht es genauso. Ich wünschte, ihr beide kämt zusammen. Ihr passt super zueinander.«


  Jonathan lachte leise auf. »Tja, wenn es nach mir ginge ... Aber ich kann sie nicht dazu zwingen, sich in mich zu verlieben. Ich kann nur alles versuchen, damit sie nicht enttäuscht wird. «


  »Ich glaube, sie mag dich mehr, als sie vielleicht zeigt«, sagte May. »Und sie wird schon merken, dass Dustin nicht der Richtige für sie ist - vorausgesetzt, er kommt jemals zurück.«


  »Wenn du mich fragst«, sagte Jonathan, »ich glaube, dass diese Geschichte mit Europa gar nicht stimmt. Er hat sie sich nur ausgedacht, um nach Annas Tod zur Ruhe zu kommen. Er ist bestimmt noch in Rapids.«


  »Wirklich? Weißt du etwas Genaueres?« May klang interessiert.


  Auch Sarah horchte gespannt auf Jonathans Antwort.


  »Nein, nein, ist nur so ein Gefühl, nichts weiter. Ich muss jetzt los. Wenn du Sarah siehst, grüß sie bitte von mir, ja?«


  »Mach ich, Jonathan. Lieb, dass du vorbeigeschaut hast. Bis dann.«


  Sarah hörte, wie sich Jonathans Schritte der Tür näherten, und klopfte schnell. Die Schritte hielten kurz inne, dann setzten sie wieder ein und Jonathan öffnete die Tür. Sie merkte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss.


  »Hi, Sarah!«, sagte Jonathan mit einem Lächeln. »May wartet schon auf dich, ich wollte gerade gehen.«


  »Ach so ... ja, also dann ...«


  Beide sahen verlegen aneinander vorbei. Sarah wusste nach dem gestrigen Abend nicht recht, was sie zu Jonathan sagen sollte, und ihm schien es ähnlich zu gehen.


  »Bist du das, Sarah?«, rief May aus ihrem Zimmer.


  »Ja, ich ... Also, mach es gut, Jonathan, wir sehen uns.«


  »Ja, bis bald dann!«


  Noch immer etwas verwirrt von dem, was sie eben von dem Gespräch der beiden mitbekommen hatte, zog Sarah ihren Mantel aus und hängte ihn über die Stuhllehne. Jonathan war so hilfsbereit und besorgt. Und das, wo er sich eigentlich wünschte, mit ihr zusammen zu sein!


  Obwohl Sarah nichts erfahren hatte, was sie nicht schon wusste, gefiel es ihr nicht, dass sich die beiden über sie und Dustin unterhielten. Aber sie durfte sich jetzt nichts anmerken lassen. Außerdem unterhielt sie sich schließlich mit Jonathan auch über May.


  Sarah setzte sich und May goss Tee in zwei Becher ein.


  »Du siehst schon wieder viel besser aus«, bemerkte Sarah und nahm einen Schluck. Der Tee schmeckte süß und fruchtig und sie fühlte, wie er sie wohlig von innen wärmte.


  Tatsächlich sah May um einiges erholter aus als am Vortag. Sie hatte ihren Schlafanzug gegen Jeans und ein Sweatshirt getauscht und sich die Haare frisiert. Dadurch schienen ihre Locken wieder lebendiger und sie wirkte auch nicht mehr ganz so blass.


  Jetzt, nachdem Sarah erfahren hatte, was May nach Simons Tod hatte durchmachen müssen, betrachtete sie das Mädchen mit einer gewissen Bewunderung. Sie wusste, was es hieß, einen geliebten Menschen zu verlieren. Jemanden, der solch ein tiefes schwarzes Loch hinterließ, dass man jeden Tag Gefahr lief, sich selbst dort hineinzustürzen, um diesen schmerzhaften Verlust nicht mehr zu spüren.


  Sarah schloss für einen Moment die Augen. Es war Dustin gewesen, der sie wieder ans Leben gefesselt hatte. Ausgerechnet Dustin, der selbst kein menschliches Leben mehr in sich trug ...


  Vorsichtig blickte Sarah zu May, die gedankenverloren an ihrem Tee nippte. Sie hoffte inständig, dass ihre Freundin es sich nicht anders überlegt hatte und mit der Geschichte fortfahren würde.


  Eine seltsame Stimmung herrschte im Raum. Obwohl beiden Mädchen klar war, weshalb sie sich heute hier trafen, schwiegen sie. Es war, als wollte keine von ihnen den ersten Schritt zurück in den toskanischen Sommer tun. Aber gerade, als Sarah den Mund öffnen wollte, um irgendwie an dem Punkt anzuknüpfen, an dem sie gestern stehen geblieben waren, kam May ihr zuvor. Sie holte tief Luft und begann mit ruhiger Stimme zu erzählen ...


  »Also, was willst du hier auf Montebello?«, fragte Elizabeth. Ihre Knie zitterten noch immer vor Schreck und ihr Herz klopfte wie wild.


  Der Fremde stutzte und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. Dann formten sich seine Lippen zu einem verschmitzten Grinsen.


  »Ach, du bist also gar nicht von hier?«, entgegnete er in akzentfreiem Englisch und ignorierte ihre Frage einfach. »Du klingst fast so, als kämst du irgendwo aus England - und besonders italienisch siehst du ja auch nicht gerade aus.«


  Elizabeth runzelte die Stirn und ärgerte sich insgeheim darüber, dass sie nach über einem Jahr anscheinend doch noch als Ausländerin entlarvt wurde - und das bei so einem kurzen und banalen Satz. Sprachen waren zu Elizabeths Hobby geworden und sie waren das einzige kostbare Gut, das sie von den Auslandsaufenthalten mit sich nahm.


  »Ich komme aus Brighton«, antwortete sie auf Englisch. Es klang schnippischer, als sie eigentlich beabsichtigt hatte.


  »Wirklich? Ich kenne Brighton, es ist schön dort. Meine Mutter war Londonerin und mein Vater stammt von hier, deshalb bin ich mit beiden Sprachen groß geworden. Es war ein stiller Wettkampf zwischen ihnen, ob ich nun schneller Englisch oder Italienisch lernen würde. Das konnte ich manchmal geschickt zu meinem Vorteil machen, wenn ich irgendetwas Bestimmtes von einem der beiden wollte. Zumindest, als ich noch klein war. Irgendwann sind sie mir dann auf die Schliche gekommen.«


  Elizabeth lachte. Sie fand den groß gewachsenen Jungen mit den dunklen kinnlangen Haaren, den beinahe schwarzen Augen und den schmalen Lippen vom ersten Augenblick an sympathisch - und attraktiv. Sie konnte sich kaum von seinen Augen lösen und hatte das Gefühl, ihr Gegenüber von irgendwoher zu kennen. War er möglicherweise der Sohn von Geschäftspartnern ihrer Eltern? Nein, sein Gesicht hätte sie sich ganz bestimmt gemerkt ... Vielleicht erinnerte er sie nur an irgendeinen Schauspieler.


  »Jetzt hast du mir aber immer noch nicht verraten, was du hier zu suchen hast und weshalb du mich fast zu Tode erschreckt hast«, nahm Elizabeth ihre Unterhaltung wieder auf. »Und davon abgesehen weiß ich noch nicht einmal, wie du eigentlich heißt.«


  »Oh, pardon, die Dame! Wie rücksichtslos von mir, mich nicht vorzustellen«, witzelte der Junge übertrieben höflich. »Ich bitte meine Unaufmerksamkeit zu entschuldigen. Mein Name ist Dustin, Dustin Redfield.« Er nahm Elizabeths Hand und deutete einen Handkuss an.


  »Sehr erfreut«, ahmte sie seinen Tonfall nach. »Ich heiße Elizabeth, Elizabeth Stone. «


  »Dann hätten wir ja das Vorstellungsgeplänkel hinter uns«, sagte Dustin lachend. »Kommen wir also zu den konkreteren Dingen - hast du heute Abend schon was vor?«


  Elizabeth stutzte bei dieser unerwarteten Frage und merkte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss. Sie hasste es eigentlich, auf diese Weise überrumpelt zu werden, und ging in der Regel auf Abwehrkurs, wenn jemand bei ihr Annäherungsversuche startete. Aber bei Dustin war es irgendwie anders. Seine Direktheit überraschte Elizabeth zwar, schreckte sie jedoch nicht ab. Im Gegenteil: Seine lockere Art gefiel ihr und die Aussicht auf ein Date mit ihm verursachte ein angenehmes Kribbeln in ihrem Bauch. Sie durfte jetzt auf keinen Fall den Fehler begehen und diesen Traumtypen vor den Kopf stoßen. Wenn sie doch nicht so eine Niete im Flirten wäre!


  Elizabeth schüttelte energisch ihre langen blonden Locken. »Nein«, sagte sie entschlossen.


  »Nein?« Dustin tat empört und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ein so ablehnendes Nein akzeptiere ich nicht.«


  Elizabeth kicherte. »Klang das eben so abweisend? Das sollte es nicht. Ich meinte eigentlich: Nein, ich habe heute Abend noch nichts vor ... «


  »Gut, das klingt schon besser, mit dieser Antwort kann ich leben. Dann hole ich dich ab - so gegen sieben?«


  Elizabeth nickte und sah dem Jungen nach, der mit großen Schritten den Kiesweg hinunterlief.


  »Dustin?«, rief sie, bevor er aus dem schmiedeeisernen Tor verschwinden konnte.


  Er drehte sich mit fragendem Blick zu ihr um.


  »Was genau wolltest du denn nun hier?«


  Dustin grinste. »Ach, nichts Besonderes«, erwiderte er. »Nur mal nachsehen, was sich in den letzten Jahren alles verändert hat. Ich bin auf Montebello geboren ...«


  Dustin wischte sich die erdigen Hände an seinem Pullover ab. Erschöpft ließ er sich auf dem feuchten Waldboden nieder, direkt neben der Stelle, an der er sein Opfer vergraben hatte. Oder besser gesagt das, was noch von ihm übrig gewesen war. Er hatte diese Arbeit verrichtet, ohne auch nur den Hauch von Reue zu empfinden, wie sonst nach seinen Beutezügen, ohne einen letzten Gedanken an das Geschöpf zu verschwenden, dem er den Lebenssaft genommen hatte, ohne ein Wort der Dankbarkeit. Er hatte die Überbleibsel mit derselben Gefühllosigkeit beseitigt, mit der er sein Opfer in einem Moment der Ahnungslosigkeit überrascht, überwältigt und getötet hatte.


  Erst jetzt, als der Tag bereits weit fortgeschritten war, kam er langsam wieder zu sich und ihm war, als würde sich ein nebliger Schleier vor seinen Augen lichten. Jener Schleier, der ihm seit gestern Abend das Gefühl gegeben hatte, nicht mehr Teil der menschlichen Welt zu sein, der ihm wahnsinnige Gedanken zugespielt und ihn Schreckliches hatte tun lassen.


  Es war das erste Mal gewesen, dass er ohne Notwendigkeit gejagt hatte. Er hatte keinen Hunger verspürt, nur die Lust zu morden. Ihn schauderte. Es war diese Stimme in ihm gewesen, die ihn dazu angetrieben hatte. Sie war immer lauter geworden und hatte den Wunsch verstärkt, die letzten kümmerlichen Restbestände seiner Gefühle auszulöschen, denen er ohnehin kein Vertrauen mehr schenkte und die ihm nichts als Schmerz zufügten.


  Vielleicht ist es besser, sich ganz der dunklen Seite anzuschließen, hatte er gedacht. Vielleicht ist das der einzig ehrliche, der einzig mögliche Weg: gar nichts mehr zu fühlen, sich nie wieder zügeln zu müssen, sich das zu nehmen, was man will. Ohne Rücksicht.


  Dustin hatte gespürt, wie dieses Verlangen, aufzugeben und sich nicht mehr gegen die Anziehungskraft der Endgültigkeit wehren zu müssen, immer stärker geworden war. Menschenblut, warmer, roter, süßer Saft ... Wie besessen von dieser Vorstellung war er auf den Waldrand zugelaufen, hatte die Kontrolle über sich und seinen Körper einem inneren Drang überlassen, war ihm gefolgt, bis ... bis er dieser Joggerin begegnet war. Sie hatte vor Schreck aufgeschrien und sich die Stöpsel ihres iPods aus den Ohren gerissen. Vor Dustin spielte sich das Geschehen noch einmal wie ein Film ab ...


  Sarah hatte sich fest vorgenommen, May nicht zu unterbrechen, aber nun platzte es doch aus ihr heraus. »Das hat Dustin dich einfach so gefragt? Er hat dich spontan auf ein Date eingeladen?«


  May zuckte zusammen. »Ja«, sagte sie leicht irritiert und nahm einen Schluck Tee, der inzwischen sicherlich kalt geworden war. »Ja, das hat er mich gefragt - warum denn nicht? «


  »Ich dachte nur, weil ...« Sarah sprach ihren Satz nicht zu Ende. Sie merkte, wie sich ihr Herz zusammenzog und wie wild zu pochen begann, als sie sich die Szene am Pool noch einmal vorstellte. Sie hatte Dustin ganz anderes kennengelernt - in sich gekehrt, distanziert. Auch ihr gegenüber. Sie war es gewesen, die ihn aus der Reserve gelockt hatte, indem sie ihm in den Wald gefolgt war. Er selbst hätte vermutlich niemals Anstalten gemacht, Sarah näherzukommen. Warum also bei Elizabeth? Hatte er sie interessanter gefunden? Hatte er sich sofort in sie verliebt?


  Sarahs Atem ging schnell und ihre Hand zitterte, als sie sich Tee nachschenkte. Jetzt beruhige dich, schalt sie sich selbst, er hat dir schließlich die Gründe für sein abweisendes Verhalten genannt: Er ist vorsichtiger geworden im Laufe der Zeit und hat sich nur deshalb von dir ferngehalten, weil er dich nicht in diese Sache mit hineinziehen und ins Unglück stürzen wollte.


  Sarah nahm einen Schluck Tee. Trotz der Erinnerung an Dustins Worte merkte sie, dass ihr die Vorstellung ganz und gar nicht behagte, wie Dustin mit May - oder Elizabeth - flirtete.


  May blickte Sarah prüfend an. »Noch können wir aufhören, Sarah«, sagte sie ruhig. »Ich hatte dich gewarnt, dass es nicht leicht werden würde. Das bringt die Wahrheit nun mal oft mit sich. Aber ich kann dir versichern, das war noch gar nichts. Also, überleg es dir gut ...«


  Sarah sah May geradewegs in die Augen und schluckte. Sie fühlte sich in ihren Gedanken ertappt. Tatsächlich fürchtete sie sich davor, als austauschbar aus Mays Erzählung hervorzugehen. Sie hatte Angst davor, sich als unwichtiger und nebensächlicher Bestandteil in Dustins Leben zu erkennen, als ein kleiner, unbedeutender Funke. Dabei hatte sie geglaubt, dass dieses unsichtbare Band, das sie zwischen sich und Dustin gespürt hatte, etwas ganz Besonderes war - einzigartig. Aber vielleicht hatte sie sich getäuscht. Vielleicht empfand er ganz anders als sie. Vielleicht hatte er schon öfter eine solche Verbindung zu einem Mädchen gefühlt. Bei Elizabeth und bei Clara ...


  Und dennoch - sie musste erfahren, was noch passiert war. Ungewissheit würde ihr noch mehr zu schaffen machen als die Wahrheit.


  Sarah schüttelte energisch den Kopf. »Ich will nicht, dass du aufhörst«, sagte sie entschlossen. »Und ich will vor allem nicht, dass du irgendetwas verschweigst oder beschönigst, nur um mich zu schonen. «


  May zögerte kurz, dann nickte sie. »Gut«, sagte sie, »wie du willst.« Dann fügte sie leise hinzu: »Weißt du, Dustin war damals noch ganz anders, Sarah. Er kannte sich mit den Tücken seines Schicksals noch nicht gut genug aus. Er war nicht derselbe Junge, den du vor ein paar Wochen kennengelernt hast.«


  Sarah spürte einen Stich in ihrer Brust. May hatte - vermutlich unbeabsichtigt - den Punkt angesprochen, der Sarah seit ihrem Gespräch mit Jonathan gestern Abend am meisten beschäftigte. Sie holte tief Luft und merkte, wie sich ihr Körper anspannte und ihr Herz vor Aufregung erneut wie wild klopfte.


  »May, was meinst du genau, wenn du von damals sprichst?«, fragte sie mit zitternder Stimme. »Das hört sich an, als kanntet ihr euch schon ewig, aber ... es kann doch noch gar nicht so lange her sein, dass ihr euch getroffen habt. Du ... du warst immerhin schon fast sechzehn, als du ihm begegnet bist... oder?« Sarah sah May unsicher an. Das Mädchen öffnete den Mund und setzte ein paarmal an, etwas zu erwidern. Dann senkte sie ihren Blick.


  »Ja«, flüsterte sie schließlich. »Ja, das stimmt, es war drei Monate vor meinem sechzehnten Geburtstag, als ich Dustin zum ersten Mal gesehen habe.« May wickelte gedankenverloren eine Locke um ihren Zeigefinger und zögerte, bevor sie weitersprach. Auch ihre Stimme war brüchig. »Aber ... wir haben uns nicht erst vor Kurzem kennengelernt.«


  Sarahs Kehle war trocken. Die Uhr an Mays Wand tickte unangenehm laut, machte deutlich, mit welcher Unerbittlichkeit Sekunde um Sekunde verstrich.


  »Wann dann?«, presste sie endlich mühsam hervor. May hob den Blick. Schmerz lag in ihren Augen. »Vor zweiundzwanzig Jahren.«
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  »Mann, spinnst du? Du kannst mich doch nicht so erschrecken, ich wäre fast gestorben!«


  Die Brust der Joggerin hebt und senkt sich und ihr Atem geht schnell und geräuschvoll vom Laufen. Kleine Schweißperlen kleben auf ihrer Stirn und sehen wie winzige funkelnde Diamanten aus. Sie ist hübsch, so lebendig, so voller Energie. Sie trägt ein Kapuzen-Sweatshirt, aber ihr Hals und der Ansatz ihres Schlüsselbeins liegen frei. Die zarten Sehnen unter der hellen, durchschimmernden Haut bewegen sich spielerisch mit jedem ihrer Atemzüge, als wollten sie auf sich aufmerksam machen, mich reizen. Ich sehe den Puls in ihren Adern, höre das Blut in ihnen rauschen. Ihr ganzer Körper ist mit diesen feinen Quellen des Lebens durchzogen. Ich mache wie von allein einen Schritt auf sie zu, strecke, einem inneren Verlangen folgend, meine Hand nach ihr aus, will meine Lippen öffnen ...


  Da lacht sie plötzlich auf, nimmt meine Hand und tätschelt sie. »Schon gut, jetzt schau mich nicht so entgeistert an, du scheinst ja selber mehr erschrocken zu sein als ich. Und deine Haare - du bist völlig zerzaust.« Sie kann sich vor Lachen kaum halten und fischt ein paar kleine Zweige aus meinem Haar. »Ist mir auch schon mal passiert, dass ich beim Joggen falsch abgebogen bin«, kichert sie, »das geht schnell. Und plötzlich hören die Wege dann auf. Ich bin letztes Mal da vorne wieder rausgekommen.« Sie deutet schräg vor sich auf den Wald. »Bist du öfter hier unterwegs?« Sie sieht mich erwartungsvoll aus ihren lachenden Augen an. Braune, fröhliche Augen ... Sie erinnern mich an Sarah. Sarahs Augen leuchten auch so, wenn sie unbeschwert ist. Sie ist es nur meist nicht. Oft ist sie ernst und in sich gekehrt. Dabei sollte sie nie traurig sein, ihre Augen sollten immer so funkeln und glänzen wie die von diesem Mädchen.


  Als Antwort auf ihre Frage schüttele ich den Kopf. Sie verwirrt mich mit ihrem Lachen und mit diesem Blick ...


  »Schade eigentlich ...« Sie zwinkert mir zu, dann rennt sie weiter. Ich blicke ihr hinterher, merke, wie mir schwindlig wird und der Boden unter mir wankt. Sie dreht sich noch einmal kurz um und winkt, ihre Augen blitzen im Licht einer Straßenlaterne auf. Sarahs Augen ...
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  Beinahe hätte sie es geschafft, dachte Dustin grimmig, als er sich an gestern Abend erinnerte. Beinahe hätte diese Stimme es geschafft, mich ganz auf ihre Seite zu ziehen. Sie hat einen guten Moment abgepasst, um über mich herzufallen. Sie ist schlau. Und dennoch ... Es hat nicht funktioniert. Noch nicht.


  Dustin rieb sich die Schläfen. Das Mädchen ... Es wäre ein so leichtes Opfer gewesen. Sie hatte beim Lachen den Kopf in den Nacken geworfen und ihm voller Unbedarftheit ihren zarten Hals offenbart. Aber dann ... Eben dieses Lachen und der Blick in ihre Augen hatten die drängende Stimme in seinem Innern ganz einfach für einen kurzen Moment übertönt. Das Mädchen hatte sich unbewusst selbst das Leben gerettet und ihm, Dustin, die Tür zur ewigen Dunkelheit vor der Nase zugeschlagen. Doch kaum war das Mädchen aus seinem Blickfeld verschwunden, hatte die Stimme wieder begonnen, hetzerisch in ihm zu flüstern, ihn für sein Zögern zu tadeln und ihn erneut in ihren Bann zu ziehen. Bevor sie an Lautstärke und Macht gewinnen konnte, war Dustin zurück in den Wald gelaufen und hatte gejagt - blind und rücksichtslos, um die Stimme mit Ersatz zu füttern. Ein stolzes Opfer sollte es sein, ein grundloses Opfer. Plötzlich war es vor ihm aufgetaucht, ruhig und von edler Gestalt: ein großer, ausgewachsener Hirsch, wunderschön und majestätisch. Dustin hatte sich auf ihn gestürzt und sie hatten miteinander gekämpft, hatten ihre Stärken gemessen, ihre Muskeln und Waffen eingesetzt - Dustin hatte gesiegt. Als er sich über den sterbenden Körper des Tieres gebeugt hatte, hatten sie einander in die Augen geblickt. Dustin hatte die Frage in dem erlöschenden Blick seines Gegners gelesen: Warum? Du hattest kein Recht dazu, du hattest mein Leben nicht nötig. Doch Dustin wollte keine Scham empfinden, kein Mitleid. Und so hatten seine Zähne zugeschlagen, immer wieder hatten sie sich in den leblosen Körper gegraben, an dessen Fleisch gerissen und der Triumph des Mächtigeren hatte Dustins Körper und seine Sinne berauscht ...


  Dustin spürte Müdigkeit in sich aufsteigen. Er stand vom Boden auf und betrachtete die Grabstätte seines Opfers. Nichts ließ mehr auf den Kampf schließen, nichts auf Grausamkeit und Tod.


  Gedankenverloren machte er sich auf den Weg zu seiner Hütte am alten Steinbruch. Sarah, dachte er, Sarah, wenn du wüsstest, was ich letzte Nacht durchgemacht habe. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass du glücklich wirst. Aber lass dich nicht von falschen Gefühlen leiten. Hüte dich vor einer eingebildeten, einer vermeintlichen Liebe. Solch eine Liebe verwandelt sich oftmals in Hass und zieht schreckliches Unglück nach sich. Ich weiß es, ich habe es selbst erlebt, damals auf Montebello ...


  Sarah schluckte. Ihr Mund war trocken und ihr Herz trommelte heftig gegen ihre Brust, als wollte es sich aus seinem Käfig befreien.


  »Zweiundzwanzig Jahre«, tönte es immerzu in ihrem Kopf, »zweiundzwanzig Jahre!«


  »Aber wie ... wie kann das sein?«, flüsterte sie mit erstickter Stimme. Ihr Wispern hallte unheimlich in ihrem Kopf nach wie ein Echo.


  May antwortete nicht, sondern sah Sarah beinahe mitleidig an, als wollte sie sagen: Du weißt doch, was es bedeutet, Sarah. Ich muss es dir nicht eigens erklären, nicht wahr? Du hättest es schon längst merken, hättest nach allem, was du nach und nach erfahren hast, selbst darauf kommen können ...


  Sarah vergrub ihr Gesicht in den Händen und schüttelte den Kopf. Langsam, ganz langsam breitete sich die Erkenntnis in ihr aus wie ein zäher Brei. May - Elizabeth ... Sie war eine von ihnen. Sie war wie Dustin: Sie war keine siebzehn, auch keine achtzehn. Sie war älter, viel älter, war durch ihn zur Unsterblichen geworden. Sie hatten geglaubt, einander zu lieben. Aber es hatte nicht funktioniert, ihre Liebe war nicht stark genug gewesen.


  In Sarah tobte ein schreckliches Chaos. Alles schien sich zu drehen. Ihr Atem ging schnell und unregelmäßig und sie hatte plötzlich das Gefühl, zu ersticken.


  »Sarah, ich ...« May legte ihre Hand auf Sarahs Arm und schien nach beruhigenden Worten zu suchen, aber Sarah konnte nicht mehr. Sie machte eine abwehrende Geste. Das alles war zu viel. Sie hielt es nicht mehr in diesem Zimmer aus, wollte einfach nur weg, nicht noch mehr hören.


  Es waren ohnehin schon zu viele Informationen auf einmal gewesen, die nun in ihr herumwirbelten und sie für ihre Leichtgläubigkeit und Naivität auslachten: Du hättest längst selbst darauf kommen können, du warst nur zu dumm und zu blind ...


  Sarah entzog May ihren Arm, sprang von ihrem Stuhl auf, packte ihren Mantel und stürzte zur Tür.


  »Sarah! Sarah, bitte warte! Du weißt doch noch gar nicht, was wirklich passiert ist ... «


  May lief ihr noch ein Stück hinterher. Sarah hörte ihre Stimme durch den Korridor hallen, aber sie drehte sich nicht mehr um. Sie rannte die Treppen hinunter, glaubte, die Stufen kämen ihr entgegen. Sarah verlor die Orientierung, strauchelte auf der vorletzten Stufe und fiel ... Jonathan in die Arme. Sie sah ihm einen kurzen Moment lang verzweifelt in die Augen, dann vergrub sie ihren Kopf an seiner Brust und presste sich schluchzend an ihn.


  »Sarah, was ...«


  Sarah stieß einen gurgelnden Schrei aus, der Jonathan auf der Stelle verstummen ließ. Er legte nur seine Arme um sie und hielt sie fest, dort, mitten im Treppenhaus, strich ihr über den Rücken und wartete ab, bis sie sich etwas beruhigt hatte. Er verlangte keine Erklärungen von ihr, stellte keine Fragen. Es war, als wüsste er ganz einfach, dass sie nicht mehr brauchte als einen kurzen Moment der Ruhe an einer tröstenden Schulter.
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  Ihr hübsches Gesicht nähert sich dem seinen, Zentimeter um Zentimeter. Ihre Augen sind geschlossen, der Mund leicht geöffnet. Jonathan lächelt siegessicher. Er weiß, was er will, und er bekommt es. Sie werden sich küssen, gleich werden sie sich küssen. Ich will dazwischengehen, aber ich kann mich nicht bewegen, meine Beine scheinen wie verwachsen mit dem


  Boden. Also öffne ich den Mund und schreie so laut ich kann.


  »Tu es nicht, Sarah, bitte, bitte, tu es nicht ... Nicht er ... Er wird dich unglücklich machen! Sarah ...!«
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  »Sarah, tu es nicht! Sarah!« Dustin wurde von seinen eigenen Schreien geweckt. Schwer atmend setzte er sich auf. Wieder hatten sich die quälenden Bilder von Jonathan und Sarah in seinen Kopf gestohlen, hatten ihm in aller Deutlichkeit vorgehalten, wie sie eng beieinandergestanden, sich angelächelt und umarmt hatten. Wie ein verliebtes Paar. Benommen rieb Dustin sich die Augen. Er musste vor Erschöpfung eingeschlafen sein. Das durfte nicht passieren - er musste ständig auf der Hut sein, vor allem nachts. Er musste herausfinden, wo SIE steckte und woher diese Schüsse gekommen waren. Er hatte sich längst auf die Suche machen wollen ...


  Ein seltsames Quietschen ließ Dustin aufhorchen. Sofort sprang er von seinem Lager hoch und ließ seinen Blick suchend umherschnellen. Nichts rührte sich weiter, alles blieb still. Unheimlich still. Plötzlich weiteten sich Dustins Augen. Langsam, Schritt für Schritt näherte er sich dem einzigen Fenster der kleinen Holzhütte. Es war früh am Morgen und noch dunkel, aber der Mond schien so hell, dass sich die schmierige blutrote Schrift auf der Scheibe deutlich von der dicken Staubschicht abhob und ihm gespenstisch und feucht entgegenglänzte. Es waren nur fünf Buchstaben: SARAH.


  Für einen Moment war Dustin wie erstarrt. Dann stürzte er aus der Hütte und rannte um das morsche Gebäude herum. Jeder einzelne seiner Muskeln war angespannt und er ballte seine Hände zu Fäusten.


  »Was soll das?«, rief er. »Was soll dieser Name? Wer ist das, wer ist Sarah?« Dustin drehte sich im Kreis, schrie seine Worte in alle Himmelsrichtungen. »Wo bist du? Zeig dich endlich! Was bringt es dir, mir weiter aufzulauern? Du hast doch schon, was du wolltest! Du hast mir genommen, was mir am wichtigsten war - Anna ... du ... du hast mir Anna genommen!«


  Dustin spürte IHRE Nähe. Er wusste, dass sie ihm zuhörte. Er durfte keinen Fehler machen, musste strategisch vorgehen.


  »Du hast mir damals gesagt, du glaubtest nicht mehr an die Liebe, weißt du noch?«, rief er.


  Keine Reaktion.


  »Mir geht es genauso. Ich denke wie du ... seit Annas Tod!«, schrie er weiter. »Ich werde der Liebe abschwören - und der Hoffnung auf Erlösung! Niemand soll Anna jemals ersetzen ... Hörst du mich? Du verfolgst mich umsonst ... Deine Pläne sind nutzlos! Such dir ein anderes Opfer, denn mir kannst du nichts mehr nehmen!« Er lauschte in die Dunkelheit. Eine plötzliche scharfe Windbö ließ die Bäume des Waldes wogen und rauschen. Es wurde kalt.


  Dustin wusste nicht, ob er es sich in seiner Verzweiflung nur einbildete, aber er glaubte, aus der Ferne ein kehliges Lachen zu vernehmen. Es klang selbstsicher und Unheil versprechend …
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  Als es am Sonntagvormittag an der Haustür klingelte, lag Sarah noch im Bett. Sie hatte ungewöhnlich gut geschlafen und war nicht, wie in den vorherigen Nächten, durch wirre Träume und Bilder aufgewacht. Wahrscheinlich war selbst ihr Unterbewusstsein zu erschöpft gewesen, um ihr etwas vorzugaukeln. Außerdem hatte ihr das kurze Zusammentreffen mit Jonathan gutgetan und ihr dabei geholfen, sich wieder etwas von dem aufwühlenden Gespräch mit May zu erholen. Später hatte Sarah noch einen gemütlichen Abend mit ihrer Mom verbracht, wie sie es schon lange nicht mehr getan hatte. Sarah war erleichtert gewesen, dass sie nicht mehr über die Szene auf dem Supermarktparkplatz geredet hatten. Sie hatten nur über belangslose Dinge geplaudert, zusammen gekocht und sich nach dem Essen eine kitschige Liebeskomödie angesehen, bei der das Ende von Anfang an offensichtlich gewesen war: Eine unscheinbare Sekretärin mit Dutt und grauem Kostüm wird von ihrem fiesen Freund betrogen, hat über Nacht die geniale Geschäftsidee, entwickelt sich zu einer sexy und erfolgreichen Karrierefrau und kommt am Ende mit ihrem gutaussehenden neuen Kollegen zusammen, den sie anfangs blöd fand.


  Wenn es doch immer so einfach wäre, dachte Sarah und zog die Bettdecke über ihren Kopf. Sie hatte noch keine Lust, den Tag zu beginnen, und wollte am liebsten noch einmal wegdösen in diese schummrige heile Welt aus Ruhe und Gedankenlosigkeit. Keine Erinnerungen, kein anstrengendes Kopfzerbrechen, kein schmerzhaftes Stechen in der Brust ...


  Unter der Decke nahm Sarah dumpf die freudige Stimme ihrer Mutter wahr. Dann hörte sie Schritte, die die Treppenstufen zu ihrem Zimmer heraufkamen. Es klopfte.


  »Sarah?«


  Sarah steckte die Nase aus ihrer Bettdecke und erkannte aus verschlafenen Augen die Umrisse ihrer Mutter, die durch einen kleinen Türspalt zu ihr hereinblickte.


  »Was denn?«, brummte Sarah.


  »Du hast Besuch, Schatz. May ist da. Ich bring euch einen Milchkaffee rauf, ja? Leider muss ich gleich zum Sonntagsdienst ins Krankenhaus. Sonst hätte ich euch beide gerne zum Mittagessen eingeladen. Aber macht euch doch einen schönen Tag zu zweit. Draußen ist es herrlich sonnig. May, geh ruhig rein. Das nächste Mal haben wir hoffentlich etwas mehr Zeit, uns kennenzulernen ...«


  Sarah seufzte. Das war wieder typisch für ihre Mom. Dabei wusste sie ganz genau, wie sehr Sarah es hasste, so überrumpelt zu werden. Andererseits konnte sie nicht ahnen, dass Sarah ausgerechnet heute dringend etwas Abstand von May gebraucht hätte.


  Nun, wo May verlegen vor Sarahs Bett stand, merkte Sarah, wie sich ihre Gelassenheit augenblicklich verflüchtigte und einem seltsam beklommenen Gefühl Platz machte. Sie hatte bisher gehofft, in May eine beste Freundin gefunden zu haben. Doch May war eine Unsterbliche ohne Herz - und das änderte alles. Sarah schauderte bei dem Gedanken und ihr Magen schnürte sich zusammen. Wenn es nach May gegangen wäre, hätte sie niemals etwas von diesem Geheimnis erfahren. Sie schluckte und betrachtete May, wie sie dort stand, blass und schön und unschuldig wie immer, mit ihren großen blauen, sanftmütigen Augen. Augen, die gelernt hatten, anderen etwas vorzumachen. Sarah wandte sich ab. Sie hielt es nicht aus, in diese Augen zu blicken.


  »Darf ich mich setzen?«, fragte May schließlich vorsichtig und Sarah zuckte mit den Schultern. May ließ sich auf Sarahs Schreibtischstuhl nieder. Sie schien nicht recht zu wissen, wie sie beginnen sollte.


  »Ich ... also, wegen gestern ...« May räusperte sich und knetete nervös ihre Finger. »Ich weiß, dass dich dieser eine Punkt ziemlich geschockt haben muss, Sarah. Manchmal wache ich selbst noch nachts auf und denke, dass ich geträumt haben muss und das alles gar nicht wirklich geschehen ist. «


  Sarah schwieg. Sie zwirbelte an einer Haarsträhne und vermied es weiterhin, May anzusehen.


  »Jonathan war gestern Abend noch kurz bei mir«, fuhr May fort und Sarah glaubte, einen leicht unsicheren Unterton in ihrer Stimme herauszuhören.


  »Er meinte, er hätte dich im Treppenhaus getroffen und du wärst ziemlich aufgelöst gewesen. Dann wollte er wissen ... na ja, worüber wir uns unterhalten haben. «


  Sarah stutzte. »Und?« Jetzt endlich hob sie den Blick und sah May an. »Was hast du geantwortet?«


  »Ich habe ihm gesagt, wir hätten eine kleine Auseinandersetzung gehabt, nichts Schlimmes. Trotzdem schien er ziemlich beunruhigt und hat noch ein paarmal nachgehakt. Du hast ihm doch nichts erzählt, oder? Also, ich meine, von der Sache mit mir und Dustin - und was damals aus mir geworden ist ...«


  Sarah runzelte die Stirn, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, natürlich habe ich ihm nichts darüber erzählt. Denkst du, er würde mir eine derart absurde Geschichte glauben? Obwohl ich mich, ehrlich gesagt, ohnehin frage, wie viel Jonathan über dich weiß. Nach diesen seltsamen Andeutungen neulich hatte ich das Gefühl, dass er deine ganze Vergangenheit kennt.« Sarah überlegte kurz, ob sie May auf die Geschichte ansprechen sollte, die sie von Jonathan erfahren hatte - auf Simon aus Chicago und seinen schrecklichen Tod. Aber dann besann sie sich eines Besseren. Jonathan hatte sie gebeten, Stillschweigen zu bewahren. Und er war im Moment der Einzige, auf den Sarah sich wirklich verlassen konnte. Sie durfte ihn nicht enttäuschen.


  May schüttelte den Kopf. »Nein. Jonathan weiß zwar so einiges von mir, aber nichts über meine Vergangenheit mit Dustin und davon, was er aus mir gemacht hat«, sagte May. »Ich will auch auf keinen Fall, dass er es jemals erfährt, verstehst du? Jonathan hat mir sehr geholfen, als es mir schlecht ging. Ich habe ihm viel zu verdanken. Aber ... er ist in mein Leben getreten, als das mit Dustin schon lange her war. Er würde nicht begreifen, was da geschehen ist. Es würde ihn höchstens erschrecken und sein gesamtes Weltbild durcheinanderbringen. Verstehst du, weshalb niemand von all dem wissen sollte, solange es nicht unbedingt nötig ist? Die Geschichte von Unsterblichkeit und der Rettung durch die wahre Liebe klingt wie ein romantischer Hollywoodstreifen - obwohl sie wahr ist und es kein Happy End gibt. Sie würde einige Menschen dazu bringen, berechnend zu handeln, oder Dinge zu tun, die sie vielleicht bald schon bereuen. Je weniger Personen mit dieser Realität in Berührung kommen, desto besser. Sie ist nicht gut, sie zerstört Leben ... lebenswertes Leben. Und sie kann unendlichen Hass schüren und noch Schlimmeres auslösen. Ich weiß es, ich hab es selbst erlebt.« May sah Sarah eindringlich an.


  Sarah hatte ihr aufmerksam zugehört und nickte unmerklich. »Ja, ich verstehe dich ... irgendwie«, sagte sie leise. Tatsächlich ließ der Groll in ihr langsam nach. Sie spürte schließlich selbst, wie sehr sie diese ganze Geschichte bewegte und belastete. Sie hatte so vieles verändert. Was würde wohl geschehen, wenn immer mehr Menschen dahinterkämen? Sarah schauderte, als sie sich die Ausmaße vorstellte.


  Aber obwohl sie mittlerweile verstand, weshalb May ihr nichts von ihrer Unsterblichkeit hatte erzählen wollen, bereitete ihr noch etwas anderes Bauchschmerzen. Und sie wusste genau, was es war. Sie kam nach wie vor nicht mit der Vorstellung zurecht, dass May für Dustin eine so wichtige Rolle gespielt hatte. Bisher hatte sie angenommen, Dustin und sie würde etwas ganz Besonderes verbinden, etwas Starkes, Mächtiges. Aber wer garantierte ihr, dass die Gefühle zwischen Dustin und Elizabeth nicht noch größer und intensiver gewesen waren - selbst, wenn ihre Liebe nicht den Fluch der Unendlichkeit hatte brechen können? Und welche Rolle nahm sie, Sarah, in dieser ganzen Geschichte ein? Wie bedeutsam war sie und wie stark ihre Liebe zu Dustin und umgekehrt?


  Plötzlich ging die Tür mit einem Schwung auf und Sarahs Mom kam herein. Sie balancierte ein Tablett mit zwei randvoll gefüllten Kaffeetassen und einem Teller Cookies.


  »So, ihr Lieben, dann macht es mal gut«, sagte sie munter, während sie das Tablett auf Sarahs Nachttisch abstellte. »Aber Sarah, willst du den ganzen Tag im Bett verbringen und dich im Schlafanzug mit May unterhalten? Es ist schon fast Mittag, du solltest jetzt wirklich aufstehen.« Energisch zog sie die Vorhänge auf und öffnete eines der Fenster. »Ich bin dann weg ... Sarah, du weißt ja, dass ich mich heute mit meinen Kolleginnen treffe. Es kann also später werden.«


  »Alles klar, Mom.« Bei den Worten ihrer Mutter machte Sarahs Herz einen aufgeregten Satz. Sie erinnerten sie an ihr Vorhaben, sich heute Nachmittag im Wald auf die Suche nach Dustin zu machen. Laura Eastwood winkte den Mädchen noch einmal zu und verschwand vor sich hin summend aus der Tür.


  Sarah blinzelte, als die hellen Sonnenstrahlen ins Zimmer drangen und sie blendeten. Sie zog die Bettdecke wieder etwas höher.


  »Deine Mom ist echt ein Schatz«, sagte May fast etwas wehmütig und nahm sich eine Tasse vom Tablett.


  Sarah verdrehte die Augen. »Na ja, manchmal ist sie etwas zu laut und zu ... mütterlich. «


  Beide Mädchen lächelten und Sarah entspannte sich wieder ein wenig. Sie durfte May keinen Vorwurf dafür machen, dass sie sich vor so langer Zeit in Dustin verliebt hatte. Es war unfair, eifersüchtig zu sein auf eine Zeit, in der sie selbst noch nicht einmal auf der Welt gewesen war.


  »Es tut mir leid, dass unsere Freundschaft so unter alldem leiden musste«, sagte May, während sie sich einen Keks nahm. »Ich hatte gehofft, ich könnte alles wieder in die richtige Bahn lenken, wenn ich Dustin von dir fernhalte.«


  Sarah sah May ernst an. »Tja, manchmal funktioniert es eben nicht, wenn man Schicksal spielen will.«


  Einen Moment lang schwiegen beide. Dann kam Sarah ein Gedanke. »May, mal angenommen, Dustin wäre nicht an unsere Schule gekommen. Dann hättest du mir dein Geheimnis niemals anvertraut, richtig?«


  May schüttelte zögernd den Kopf. »Nein, wahrscheinlich nicht.«


  »Aber irgendwann hätte ich doch trotzdem gemerkt, dass etwas mit dir nicht stimmt. May, du wärst ja gar nicht älter geworden, du hättest dein Geheimnis höchstens drei oder vier Jahre hüten können. Was dann? Wärst du einfach verschwunden? Hättest du den Kontakt zu mir grundlos abgebrochen? Das wäre doch ... unfair gewesen!«


  May lächelte. »Du kombinierst wirklich gut, Sarah«, sagte sie anerkennend. »Eine echte, dauerhafte Freundschaft zwischen einem Unsterblichen und einem Menschen, der das Geheimnis nicht kennt, ist tatsächlich kaum möglich.« May nahm einen Schluck Kaffee, bevor sie fortfuhr. »Aber du bist gestern viel zu plötzlich verschwunden. Ich war noch längst nicht fertig mit meiner Geschichte.«


  Simon, schoss es Sarah in den Kopf, sie meint mit Sicherheit Simon.


  »Deshalb bin ich vorbeigekommen. Jetzt, wo ich angefangen habe, will ich dir auch alles erzählen«, sagte May. »Dann wirst du hoffentlich verstehen, weshalb ich Dustin nicht mag und ihn für Annas Mörder halte.« Mays letzte Worte klangen hart und Sarah musste sich auf die Lippen beißen, um nichts darauf zu erwidern. Sie würde erst einmal abwarten, was May zu berichten hatte, bevor sie wieder hilflose Versuche startete, Dustin zu verteidigen. »Gut«, sagte sie beherrscht und blickte May erwartungsvoll an. »Ich werde dir zuhören. «


  Kurz nach sieben klingelte es an der Haustür. Elizabeth warf einen letzten kritischen Blick in den Spiegel. Dafür, dass sie sich so gut wie nie für ein Date zurechtmachte, war sie mit ihren Schminkergebnissen eigentlich ganz zufrieden. Nur auf Rouge hatte sie verzichtet. Ihre Wangen hatten ganz von allein eine leicht rosige Farbe angenommen, so wie immer, wenn Elizabeth aufgeregt war. Während sie die Stufen hinunterlief, fragte sie sich zum wiederholten Male an diesem Abend, weshalb sie sich überhaupt auf eine Verabredung mit jemandem eingelassen hatte, der aus heiterem Himmel aufgetaucht war und mit dem sie sich nur ein paar Minuten unterhalten hatte. Aber als sie Dustin die Tür öffnete, wusste sie wieder, weshalb. Er sah toll aus - noch besser, als Elizabeth ihn in Erinnerung hatte: Er trug dunkelblaue Jeans und ein weißes Hemd, unter dem sich die Muskeln seiner Arme abzeichneten. Die dunklen Haare hatte er vorne, wo sie länger waren, etwas gegelt und einige Strähnen fielen ihm locker in die Stirn. Ein leichter Bartschatten ließ sein Gesicht mit den dunklen Augen noch geheimnisvoller wirken.


  Elizabeths Mutter kam gerade aus dem Wohnzimmer und musterte Dustin anerkennend. Nachdem die kurze Vorstellrunde vorüber war, zwinkerte sie ihnen zu. »Viel Spaß, ihr beiden.«


  Dustin verabschiedete sich höflich und führte Elizabeth zu seinem Auto - einem glänzend schwarzen Porsche 911 Cabrio. Galant öffnete er ihr die Beifahrertür. »Bitte sehr.«


  Elizabeth konnte ihre Verwunderung nicht verbergen. Nicht einmal ihr Vater besaß so ein schickes, teures Auto.


  »Wie kannst du dir ... Ich meine, ist das deiner oder gehört der deinem Vater?«


  Dustin lachte, zögerte aber mit der Antwort. »Den habe ich sozusagen von meinem Großvater geerbt«, entgegnete er schließlich.


  »Nicht schlecht«, murmelte Elizabeth. »Ich wünschte, ich hätte auch schon ein Auto, aber das dauert noch. Wie alt bist du denn? Achtzehn, neunzehn?«


  Dustin wiegte den Kopf hin und her. »So in etwa«, antwortete er und startete den Motor. Sie fuhren die lange Straße hinunter, die sich wie eine einzige große Schlange durch die Hügel wand. Leise Musik untermalte das Motorengeräusch und das Rauschen des Fahrtwindes. Sie sprachen nicht viel, warfen sich nur hin und wieder ein paar verstohlene Blicke zu. Trotzdem fühlte sich Elizabeth wohl. Das Schweigen war ihr nicht unangenehm, im Gegenteil: Es wirkte beruhigend und vertrauenerweckend. Sie schloss die Augen und genoss den milden Sommerwind, der über ihre Haut und durch ihre Haare strich wie streichelnde Hände. Erst als die Geräusche der Stadt zu hören waren, setzte sich Elizabeth wieder aufrecht.


  Nachdem sie geparkt hatten, reichte Dustin Elizabeth einfach seine Hand. Elizabeth zögerte kurz, ergriff sie dann jedoch mit klopfendem Herzen. Als sich ihre Finger berührten, durchfuhr es ihren Körper wie ein Blitz - kurz und fast schmerzhaft. Was blieb, war ein sanftes und zärtliches Kribbeln. Erschrocken blickte Elizabeth zu Dustin. In diesem Moment ahnte sie zum ersten Mal, dass dieser Junge etwas in ihr auslösen würde, dessen Ausmaße sie noch nicht einschätzen konnte. Ein Hauch von Angst stieg in ihr auf und ihr schoss der Gedanke durch den Kopf, dass es vielleicht besser wäre, einen Rückzieher zu machen, das hier erst gar nicht beginnen zu lassen. Doch dieses warnende Gefühl erfüllte sie nur für einen Augenblick. Schon mit Dustins nächstem Lächeln war es verflogen und machte einem unbeschreiblichen Glücksgefühl Platz.


  Während sie Hand in Hand durch Florenz schlenderten, vergaß Elizabeth völlig die Zeit. Dustin zeigte ihr Gassen, Plätze, Brunnen und Gebäude, die sie nie zuvor gesehen hatte, und konnte zu allen eine Geschichte erzählen.


  »Und wo sind wir nun?«, fragte Elizabeth, als sie auf einen wunderschönen Platz mit herrschaftlichen Hausfassaden traten. Beeindruckt blickte sie zu der riesigen Kuppel empor, die vor ihnen in den Himmel ragte.


  Dustin lachte erstaunt auf. »Jetzt sag bloß, du warst noch nicht einmal auf der Piazza del Duomo! Wie lange wohnst du jetzt schon auf Montebello?«


  Elizabeth verdrehte die Augen. »Ja, ja, ich weiß, ich hätte mich viel öfter mal in Florenz umsehen sollen. Es ist nur so, dass ich hier kaum Freunde habe und so ganz allein die Stadt erkunden ... «


  Dustin nickte. »Schon gut, jetzt hast du ja mich. Mittlerweile kenne ich mich ganz gut hier aus. Ich arbeite im Uffizien-Museum und da bekommt man so einiges mit. «


  »Neben deinem Studium?« Elizabeth war leicht verwirrt. Vorhin hatte Dustin ihr erzählt, er studiere Kunstgeschichte.


  »Nein, ich setze ein paar Semester aus. Und bei meinem Job lerne ich sehr viel mehr über Kunst- und Baugeschichte als im Hörsaal. Und nebenbei auch über Menschen ...«


  »Und deine Eltern? Sind sie damit einverstanden? Ich meine, mit dem, was du so machst?«


  »Tja, keine Ahnung«, sagte Dustin nachdenklich. »Ich glaube, mein Vater würde mich verstehen, und meine Mutter ... Sie würde sich wahrscheinlich Sorgen machen und denken, ihr Sohn würde nichts Anständiges aus sich machen.« Er lächelte schwach.


  »Wieso würde?« Elizabeth war stehen geblieben. »Leben sie denn nicht mehr?«, fragte sie leise.


  Dustin schüttelte den Kopf. »Nein, sie sind beide tot. Schon seit ein paar Jahren.«


  »Das ... das tut mir leid. Wie kommst du damit zurecht?« Sie schlenderten weiter über den Platz.


  »Mittlerweile habe ich mich damit arrangiert. Das Leben muss weitergehen ...« Dustin lachte. »Aber lassen wir das Thema. Los, komm.« Er zog Elizabeth in eine kleine Seitengasse, die vom Platz wegführte, und blieb vor einem großen alten Haus stehen. »Hier wohne ich.« Dustin deutete hinauf. »Siehst du? Da ganz oben, wo der kleine Balkon ist. Soll ich dir die Wohnung zeigen?«


  »Ja, sehr gerne!« Elizabeth konnte ihre Neugier kaum verbergen. Sie stieg hinter Dustin die glänzenden Marmorstufen hinauf. Oben angekommen schloss er die Tür zu seiner Wohnung auf und ließ Elizabeth eintreten. Was sie sah, übertraf all ihre Erwartungen: Mahagonimöbel, ein riesiger goldumrandeter Spiegel, ein mit Gobelin gepolstertes Sofa mit passenden Stühlen … Dies war nicht das Zimmer eines armen Studenten. Und dann noch die Wohnlage! Elizabeth öffnete die Tür zu dem kleinen Balkon. Sofort drang das Stimmengewirr von der Piazza zu ihnen hinauf.


  »Der Ausblick ist ja unglaublich«, flüsterte sie. »Aber ... wie kannst du dir so etwas leisten? Die Wohnung muss doch wahnsinnig teuer sein.«


  Dustin lächelte. »Sie gehörte meiner Familie. Ursprünglich eigentlich das ganze Haus ... Aber diese Wohnung habe ich für mich selbst behalten. Mein Großvater hat sie bewohnt, wenn er länger geschäftlich in der Stadt zu tun hatte.«


  »Was hat er denn beruflich gemacht?«


  »Meine Eltern und mein Großvater waren Geschäftsleute, ähnlich wie deine«, erzählte er.


  »Wirklich? Vielleicht kennen sie sich ja ... entschuldige - kannten sich, wollte ich sagen.«


  Dustin schüttelte den Kopf. »Das glaube ich kaum. Weißt du«, sagte er ernst, »ich rede auch nicht so gerne über die Vergangenheit.«


  »Oh, das verstehe ich, tut mir leid.« Elizabeth schämte sich für ihre aufdringliche Fragerei.


  »Möchtest du vielleicht einen Kaffee?«


  Sie nickte. »Gerne.«


  Wenig später saßen sie auf Dustins kleinem Balkon, tranken Espresso und beobachteten die Passanten auf dem beleuchteten Platz unter ihnen. Sie machten sich einen Spaß daraus, Geschichten über die Leute zu erfinden.


  »Diese aufgetakelte Frau dort mit der komischen Wiedehopffrisur und mit dem kleinen Hund arbeitet bestimmt in der Taschenabteilung von Valentino«, stellte Elizabeth mit Überzeugung fest und Dustin lachte. »Ich glaube, da hast du recht. Und im Moment ist sie auf dem Weg ins Theater oder in die Oper, denn sie hat ein Jahresabo. Zuvor trifft sie sich aber noch auf einen Zitronenlikör mit ihrer besten Freundin, um nebenbei mit ihrem neuen Outfit anzugeben«, setzte er nach.


  »Nicht schlecht«, kicherte Elizabeth. »Du lernst anscheinend wirklich viel über Menschen in deinem Job.«


  »Sag ich doch.«


  »Und ihr Name ist ...« Elizabeth überlegte angestrengt. »Ihr Name ist ... Emilia Laurenti«, sagte sie schließlich.


  »Nein ...« Dustin ließ Elizabeths Hand abrupt los und sprang von seinem Stuhl auf.


  Elizabeth zuckte zusammen. Sie war so geschockt von dieser unerwarteten Reaktion und seinem finsteren Gesichtsausdruck, dass ihr im ersten Moment die Worte ausblieben. Schließlich schüttelte Dustin den Kopf und fuhr sich über die Augen, als müsste er sich bemühen, wieder zu sich zu kommen. Elizabeth beobachtete ihn mit Unbehagen von der Seite. »Dustin, ist irgendetwas?«, brachte sie endlich hervor. »Habe ich irgendwas Falsches gesagt?«


  Wieder schüttelte Dustin den Kopf und wandte sich mit einem bemühten Lächeln zu ihr. »Nein, es war bloß ... Ich habe mich nur plötzlich an etwas Unschönes erinnert gefühlt - durch diese Frau dort auf dem Platz. Aber es war nichts weiter. Tut mir sehr leid, wenn ich dich erschreckt habe ...«


  Noch immer verunsichert lächelte Elizabeth zurück. Ihr war, als sei eben ein dunkler Schatten über den kleinen Balkon gehuscht und hätte mit seinen kalten Fingern Spuren auf Dustins Gesicht hinterlassen. Sie fröstelte und erinnerte sich wieder an ihr merkwürdiges Gefühl von vorhin.


  »So, jetzt wird es aber höchste Zeit, etwas zu essen«, sagte Dustin und wischte damit die beklemmende Stimmung beiseite. »Hast du Hunger?« Elizabeth nickte erleichtert. »Und wie.«


  Dustin führte Elizabeth in ein kleines, unscheinbar wirkendes Restaurant am Arno. Sie aßen hervorragend, unterhielten sich und sahen sich schweigend in die Augen. Es war nicht nur Dustins tolles Aussehen, sein ebenmäßiges Gesicht, seine aufrechte sportliche Figur und die tiefe weiche Stimme, die Elizabeth faszinierten. Trotz seiner lockeren, witzigen Art strahlte er auch etwas Tiefgründiges, eine gewisse Ernsthaftigkeit aus. Er war anders als alle Jungs, denen Elizabeth bisher begegnet war. Und obwohl das Gefühl vollkommen neu für sie war, spürte Elizabeth, dass sie dabei war, sich mit Haut und Haaren in diesen Jungen zu verlieben.


  »Und? Sehen wir uns wieder?«, fragte Dustin lächelnd, als er in der Einfahrt vor Elizabeths Zuhause hielt.


  Sie nickte. »Jederzeit«, sagte sie leise. Sie wusste, dass nun der Zeitpunkt war, an dem er sie küssen würde - so, wie man es aus Filmen kannte. Und wenn sie ehrlich war, wünschte sie es sich, auch wenn sie gleichzeitig ein wenig Angst davor hatte. Sie sah Dustin erwartungsvoll an und ihr Puls beschleunigte sich.


  Doch er beugte sich nur zu ihr und drückte ihr einen leichten Kuss auf die Wange. Im ersten Augenblick war Elizabeth erleichtert. Aber als sie aus dem Wagen stieg, machte sich Enttäuschung in ihr breit. Warum war Dustin so zurückhaltend? Hatte ihm das Date etwa nicht gefallen? Oder lag es an ihrem Verhalten? War sie zu distanziert gewesen und hatte den Eindruck vermittelt, sie wollte nicht von ihm geküsst werden? Und plötzlich handelte Elizabeth, ohne noch länger nachzudenken. Bevor Dustin in der Einfahrt wenden konnte, machte sie kehrt und lief zu seinem Auto zurück. Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn auf den Mund. Sie wusste selbst nicht, woher sie den Mut dafür aufgebracht hatte. Dustin sah sie verwundert, fast fragend an, schien ihren Kuss nachzuschmecken. Dann lächelte er, nahm ihr Gesicht in beide Hände, zog sie zu sich und küsste sie wieder.


  Dustin lief nervös in seinem düsteren, beklemmenden Versteck auf und ab. SARAH - SARAH - SARAH ... Wie ein warnendes Signal blinkten die blutroten Buchstaben immer wieder vor seinem inneren Auge auf, obwohl er wie wild an der Fensterscheibe herumgewischt hatte, bis nur noch ein schmieriger Fleck übrig geblieben war.


  Dustin machte sich Vorwürfe und verfluchte sich selbst. Er war die ganze Zeit über so blind gewesen. Er hatte geglaubt, er könnte alles in die richtigen Bahnen lenken, wenn er bliebe. Er hatte einen Kampf gegen SIE führen wollen ... Dustin lachte bitter auf. Als ließe sie sich auf solch eine Herausforderung ein. Er hatte sich nur etwas vorgemacht. Sie hätte ihn längst auf ihre Art besiegen können, wenn sie es gewollt hätte. Sie wusste, dass er sich hier versteckt hielt, hatte ihn genauestens im Visier. Aber sie hatte andere Pläne, als ihn nur unschädlich zu machen, grausamere ...


  Wenn Dustin wirklich wollte, dass Sarah nichts geschah, gab es nur eine Sache, die er tun konnte: Er musste von hier verschwinden, und zwar schnell.


  SIE hatte die Augen offen gehalten und wusste, dass es nur einen Grund geben konnte, weshalb Dustin sich noch in Rapids aufhielt und nicht wie sonst vor ihr geflohen war - es musste ein Mädchen geben. Ein Mädchen, das ihm wirklich wichtig war und dessen Name nicht Anna lautete. Die Falsche war gestorben und SIE hatte den Irrtum bemerkt, weil er geblieben war. Dustin fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Er musste sich mit seinem Aufbruch beeilen, vielleicht ließ sie sich auf diese Weise gerade noch rechtzeitig ablenken. Sie sollte ihm nachstellen, auch bis ans andere Ende der Welt und der Zeit, es war ihm egal. Hauptsache, sie ließ von Sarah ab, Hauptsache, Sarah wurde glücklich - und wenn es an Jonathans Seite war. Wer weiß, vielleicht war Jonathan ja tatsächlich der Richtige für sie und Dustin hatte auch dies in seinem Egoismus nicht wahrhaben wollen.


  Allein der Gedanke, Sarah ohne jegliche Erklärung zurückzulassen und sie vielleicht nie wiedersehen zu dürfen, war grausam genug, aber Dustin sah keinen anderen Ausweg. In dieser Angelegenheit durfte er nicht an sich denken. Er würde heute Abend, bei Anbruch der Dunkelheit, verschwinden. Wenn er länger abwartete, würde das Sarahs Tod bedeuten.


  »Es war also Liebe auf den ersten Blick?«, fragte Sarah mit leicht giftigem Unterton, als May eine Pause einlegte. Gleich darauf biss sie sich auf die Lippen und ärgerte sich über ihre eigene blöde Reaktion. Immerhin hatte sie sich vorgenommen, sich nichts von ihrer Eifersucht anmerken zu lassen. Aber es war schwieriger als erwartet, das mulmige Gefühl in ihrem Magen und das neidvolle Klopfen ihres Herzens zu ignorieren. Die Bilder, die May durch ihre Erzählung in ihr hervorrief, nagten an ihrem Ego und es störte sie, dass May und Dustin so eine schöne Zeit zusammen verbracht hatten. Auch sie hatte sich vom ersten Moment an in Dustin verliebt, als sie in der Aula in seine dunklen Augen geblickt hatte. Aber ihr Kennenlernen war von Anfang an wie von einem Schatten belegt gewesen. Es hatte keine unbeschwerte Zeit gegeben.


  May wiegte den Kopf hin und her. »Ja, man kann es wohl Liebe auf den ersten Blick nennen, aber vielleicht auch nur blindes Verliebtsein. Ich weiß es nicht, ich war damals noch zu unerfahren. Jedenfalls habe ich schon bald nach unserem Kennenlernen die ersten Anzeichen dafür gespürt, dass unsere Beziehung nicht einfach werden würde. Aber ich wollte es nicht wahrhaben, ich wollte einfach nur weiter glücklich sein. Oje, wie spät ist es eigentlich?« May sah erschrocken auf ihre Armbanduhr. »Schon halb vier! Es ist unglaublich, wie schnell die Zeit vergangen ist. In einer Stunde muss ich los. Ich bin noch mit Jonathan verabredet.«


  »Ach, tatsächlich?«, fragte Sarah erstaunt. Was hatten die beiden wohl schon wieder zu besprechen? Sie hatten sich doch früher nicht ständig besucht - zumindest hatte Sarah nichts davon mitbekommen. Aber egal, es war gar nicht schlecht, wenn May gegen halb fünf wegmusste. Dann konnte sie sich ohne Aufsehen in Richtung Wald aufmachen. Bei der Vorstellung, allein im Canyon Forest nach Dustin zu suchen, überkam sie wieder ein unheimliches, beklemmendes Gefühl. Früher war ihr der Wald immer vertrauenerweckend erschienen und sie war oft dort spazieren gegangen, um den Kopf frei zu bekommen. Aber nun, nachdem so viel dort geschehen war ...


  »Soll ich überhaupt noch weitererzählen?«, fragte May, als sie Sarahs gedankenverlorenen Blick bemerkte, »oder hast du genug für heute? Ich kann auch jetzt schon gehen, wenn es dir lieber ist. «


  »Nein, bleib ruhig noch ein bisschen«, erwiderte Sarah. Sie konnte nichts an der Tatsache ändern, dass May und Dustin ein Paar gewesen waren und den ersten Kuss hatte sie immerhin schon überstanden. Sie musste wissen, was passiert war, und wann sich Mays Verliebtheit in Hass verwandelt hatte.


  »Erzähl mir, wie es vor mir auf Montebello war«, sagte Elizabeth bei einem ihrer darauffolgenden Dates. Schon seit einiger Zeit fragte sie sich, wie lange und unter welchen Umständen Dustin wohl dort gelebt hatte. Die Tatsache, dass er dort geboren worden war, wo sie nun lebte, gab ihr das Gefühl, auf eine ganz besondere Art mit ihm verbunden zu sein. So, als habe sie Teil an einem Abschnitt seiner Vergangenheit. Aber es war seltsam, denn obwohl sie sich nun schon einige Male getroffen und jedes Mal viel Spaß gehabt hatten, wahrte Dustin eine gewisse Distanz. Er antwortete niemals eindeutig auf Elizabeths Fragen und lenkte charmant auf andere Themen, sobald sie zu persönlich wurde.


  »Wann bist du von Montebello weggezogen? Erst vor Kurzem?«, hakte Elizabeth nach.


  Dustin sah Elizabeth an, öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, schüttelte dann jedoch den Kopf und wurde plötzlich ungewöhnlich ernst. »Elizabeth, ich könnte dir jetzt irgendetwas erzählen, irgendetwas wie: Es war himmlisch dort, ich hatte eine wunderbare Kindheit, mir fehlte es an nichts, bis unsere Familie plötzlich ein tragisches Schicksal ereilte.«


  Elizabeth sah ihn fragend an.


  »Aber das alles wäre nur oberflächliches Geplänkel, also ... also würde ich dir im Moment am liebsten nicht zu viel über meine Vergangenheit erzählen.«


  Dustins Ton war abweisend geworden und Elizabeth spürte unvermittelt einen Stich im Herzen.


  »Es ... es tut mir leid, wenn ich zu neugierig war«, stammelte sie. »Ich wollte dich nicht an irgendetwas erinnern, was dich verletzt, Dustin.« Elizabeth traten die Tränen in die Augen.


  Dustin wehrte ab. »Nein, nein, so ist es nicht ... Es liegt nicht an dir. Du bist nicht zu aufdringlich, du stellst nur ganz normale Fragen.« Er nahm ihre Hand und sah sie aus seinen dunklen Augen an. »Es liegt allein an mir, Elizabeth. Und an dem, was ich erlebt habe. Glaub mir, meine Vergangenheit ist mit kaum einem Schicksal anderer Menschen vergleichbar.«


  Elizabeth schauderte und ihre Hand begann unter Dustins zu zittern. »Ich verstehe nicht, was du meinst«, sagte sie mit brüchiger Stimme.


  »Niemand würde das, Elizabeth. Deshalb bin ich auch viel allein. Ich habe oberflächliche Bekannte und Freunde, aber sobald eine Beziehung beginnt, tiefer zu werden, wenden sich die meisten von mir ab, weil ich mich verschließe, weil ich ihnen nicht mehr von mir preisgeben kann - oder möchte. Aber ich verspreche dir: Du wirst alles über mich erfahren, wenn es so weit ist«, fuhr Dustin fort. »Nur müssen wir uns zuvor noch etwas besser kennenlernen.«


  Elizabeth schüttelte den Kopf. »Und wie?«, flüsterte sie. »Wie sollen sich zwei Menschen besser kennenlernen, wenn einer von beiden so wenig von sich preisgibt?«


  Dustin küsste ihre Hand.


  »Ich bitte dich, Elizabeth: Lern mich einfach von jetzt an kennen. Konzentriere dich auf das, was du von mir siehst und hörst und finde heraus, was du für mich empfindest. Tu ein wenig so, als hätte ich keine Vergangenheit, als wäre ich heute und hier geboren. Glaubst du, du kannst das?«


  Elizabeth sah ihn lange schweigend an und versuchte, das Schwindelgefühl in ihrem Kopf zu verdrängen und hinter Dustins Augen irgendetwas zu erkennen. Aber sie blickte nur in unergründliche Dunkelheit. Dann erinnerte sie sich jedoch an die letzten Tage, in denen sie sich in seiner Gegenwart so wohlgefühlt hatte wie kaum jemals zuvor. Schließlich holte sie tief Luft und nickte. »Ich möchte es auf jeden Fall versuchen«, sagte sie, »aber ich kann dir nicht versprechen, ob und wie lange ich es durchhalten werde. Es klingt... so schwierig.«


  Dustin lächelte. »Vertrau mir«, sagte er, »ich werde dich nicht enttäuschen. Bevor das passiert, verschwinde ich aus deinem Leben. Das verspreche ich dir.«


  Elizabeth schauderte. Seine Worte klangen so bedeutungsschwer, als würde hier und jetzt bereits der Grundstein für ihrer beider Zukunft gelegt. Aber sie wollte ihm vertrauen, wollte es um jeden Preis.


  Dustin und Elizabeth verbrachten den ganzen restlichen Sommer miteinander. Sie lachten, alberten herum, küssten sich, redeten und schwiegen, stritten sich wegen Kleinigkeiten. Elizabeth fühlte sich lebendiger und wacher als jemals zuvor in ihrem Leben. Sie lernte, jemandem zu vertrauen, von dem sie nicht mehr wusste als das, was sie mit ihm erlebte. Ihre Liebe war so unbelastet, wie sie nur ohne schwerwiegende Vergangenheit, ohne Vorwürfe in Bezug auf Gewesenes existieren konnte. Was passierte, ging nur sie beide etwas an. Elizabeth wusste, dass sie dabei waren, sich eine Traumwelt aufzubauen. Aber sobald sich Fragen und Zweifel in ihren Kopf mogelten, schob sie sie schnell beiseite. Zumindest anfangs gelang es ihr gut. Sie wollte diese Unbeschwertheit zwischen ihnen nicht aufgeben und wusste, dass es nie wieder so sein würde wie jetzt, wenn sie mehr über den Jungen mit den dunklen Augen erfahren würde. Manchmal hatte sie sogar das Gefühl, als existierte er tatsächlich erst seit dem Zeitpunkt ihres Kennenlernens und als wäre sie die einzige Zeugin seines Lebens.


  Doch nach einigen Wochen wurden die Fragen in ihrem Kopf lauter und fordernder. Sie ließen sich nicht mehr so leicht fortschieben. Elizabeth war an einem Punkt angelangt, an dem sie immer häufiger spekulierte, wer Dustin wohl war und weshalb er seine Vergangenheit verschwieg. Und die Geschichten, die sie sich selbst zurechtlegte, wurden immer abenteuerlicher. Ihre neueste Theorie war, dass Dustin der heimliche Geliebte einer reichen und schönen Ehefrau gewesen sein musste - wie die elegante Dame auf der Piazza, welche Dustin mit einem Mal so aus der Fassung gebracht hatte. Sie hatte ihn im Museum getroffen, sich in ihn und seine dunklen Augen verliebt und sich heimlich mit ihm getroffen. Schließlich jedoch war der eifersüchtige Ehemann hinter ihr Verhältnis gekommen und die beiden hatten sich trennen müssen.


  Diese in ihrer Fantasie entstandene Geschichte verfestigte sich sogar so sehr in ihrem Kopf, dass Elizabeth irgendwann begann, sie für eine Tatsache zu halten. Sie ertappte sich immer wieder dabei, wie scharf sie Dustin während ihrer gemeinsamen Spaziergänge beobachtete. Jedes Mal, wenn er sich nach irgendetwas oder jemandem umdrehte, vermutete sie, er hätte vielleicht diese Frau gesehen. Wenn er abwesend wirkte, hatte sie das Gefühl, er denke an seine vergangene große Liebe. Elizabeth musste sich immer wieder bewusst machen, dass sie eifersüchtig auf eine Person war, die sie selbst erfunden hatte. Aber vielleicht entstanden diese Hirngespinste auch nur deshalb, weil Dustin jedes Mal auf Abstand ging, wenn Elizabeth ihm eindeutige Zeichen gab, dass sie ihm gerne noch näher sein wollte - dass sie bereit war, endlich mit ihm zu schlafen. Sie hatte vorher noch nie einen festen Freund gehabt und angenommen, dass sie diejenige sein würde, die aufgrund ihrer Unerfahrenheit noch um etwas Zeit bitten würde. Aber nun verhielt es sich genau anders herum: Sie waren seit über zwei Monaten ein Paar, verbrachten jede freie Minute miteinander und Elizabeth merkte, wie ihr Körper sich geradezu danach sehnte, mit Dustin eins zu werden. Sie konnte kaum mehr an etwas anderes denken. Doch Dustin machte keinerlei Anstalten, brachte sie jeden Abend pünktlich nach Hause und überhörte es, wenn Elizabeth nebenbei erwähnte, dass ihre Eltern über Nacht außer Haus blieben.


  »Ich will dir nachher ein kleines Lokal nahe der Piazza Michelangelo zeigen«, sagte Dustin, als sie an einem spätsommerlichen Abend zu zweit am Arno entlangschlenderten. Sie waren die Böschung hinabgegangen und nahmen einen kleinen Trampelpfad direkt am Wasser. Außer ihnen war dort niemand unterwegs. Es war bereits dunkel und alles um sie herum still. Nur das leise Plätschern des Flusses und das Rauschen der Bäume am Ufer waren zu hören. Im Wasser unter ihnen spiegelte sich der Mond.


  »Dort wird es dir gefallen, es ist unglaublich romantisch ...«


  »Aha, und woher weißt du, dass es dort so unglaublich romantisch ist? Wie viele romantische Abende hast du dort denn schon verbracht?«, platzte es aus Elizabeth heraus. Sie erschrak selbst über ihre Gereiztheit. Dustin und sie hatten einen schönen Tag miteinander verbracht und sie hatte nicht geplant, eine Diskussion vom Zaun zu brechen.


  Dustin sah sie verblüfft an. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte er vorsichtig.


  Elizabeth fasste sich an die Stirn und schüttelte den Kopf. Dann rannen Tränen über ihr Gesicht. Sie kamen ganz von allein und ließen sich nicht mehr stoppen.


  »Es tut mir so leid«, schluchzte sie und Dustin nahm sie in die Arme. »Ich weiß, dass ich dir versprochen hatte, mich zu bemühen, aber ... aber mir reicht nicht mehr aus, was wir miteinander erleben und voneinander wissen. Ich will erfahren, wer du bist und weshalb du so bist, wie du bist, was du erlebt hast und wer deine Familie war. Ich kann das alles nicht länger ausblenden, Dustin!« Elizabeth machte sich von ihm los und wischte sich die Tränen am Ärmel ihrer Bluse ab. »Ich glaube, dass wir keine gemeinsame Zukunft haben, wenn wir nicht endlich auch unsere Vergangenheit miteinander teilen. Sie gehört doch zu uns, genau wie die Gegenwart. Und dann ... dann haben wir noch immer nicht miteinander geschlafen und es liegt nicht an mir. Bin ich etwa nicht attraktiv genug für dich? Denkst du noch an eine andere Frau, mit der du lieber zusammen wärst als mit mir? Ich muss es wissen, Dustin ...«


  Dustin ließ Elizabeth mit einem tiefen Seufzer los, wandte sich von ihr ab und sah mit verschlossenem, düsterem Blick zum Wasser hinunter.


  »Nein, Elizabeth, so ist es nicht. Das alles ist ... viel komplizierter, als du dir vorstellen kannst«, sagte Dustin. »Ich bräuchte viele Worte für das, was ich bisher verschwiegen habe, und ich bitte dich noch um etwas Geduld. Wenn ich dir einmal die ganze Wahrheit erzählt habe, dann werden wir handeln müssen, verstehst du? Dann stehen wir an einem Punkt, an dem wir uns trennen oder uns für immer füreinander entscheiden müssen. Ein Dazwischen, wie wir es im Moment leben, wird nicht mehr möglich sein, Elizabeth. Und uns geht es doch gut, so wie es ist. Warum die Eile? Lass es uns nur noch ein wenig genießen. Lass uns noch mehr Gewissheit erlangen, dass wir zueinander passen und für länger als nur für diesen Sommer füreinander bestimmt sind.« Er wandte sich ihr zu. »Glaub mir, ich weiß, wie du dich fühlst. Auch ich wünsche mir mehr, wahrscheinlich noch viel mehr, als du dir vorstellen kannst. Aber das würde dich im Moment überfordern und dir Angst machen. Ich bin mir sicher, dass es noch zu früh ist für die Wahrheit. Bitte gib mir noch etwas mehr Zeit. Dann wirst du alles über mich erfahren ... «


  Elizabeth starrte Dustin kopfschüttelnd und aus feuchten Augen an. »Weißt du eigentlich, was du da von mir verlangst und wie wirr sich das alles für mich anhört?«, fragte sie. »Ich verstehe nichts von dem, was du sagst. Nichts. Und ich weiß auch nicht, ob ich dir weiter vertrauen kann, auch wenn ich es möchte. Ich ...«


  Sie brach mitten im Satz ab, als sie ein Rascheln hinter sich hörte. Auch Dustin fuhr herum. »Was war das?«, flüsterte er mit weit aufgerissenen Augen.


  »Ich weiß nicht ... wahrscheinlich nur ein Tier. Eine Ratte oder so.«


  Dustin legte den Zeigefinger auf die Lippen und bedeutete Elizabeth, still zu sein. Plötzlich bewegte sich zwischen den Bäumen am oberen Ufer etwas und Dustin schoss augenblicklich die Böschung empor - in einer unwirklichen Geschwindigkeit, wie Elizabeth sie noch nie bei einem Menschen gesehen hatte. Dustins Augen waren nur noch kleine Schlitze und seine Muskeln angespannt wie die eines Panthers, bevor er auf sein Opfer losging. Er verharrte in seiner Stellung, ohne sich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Elizabeths Puls raste, während sie ihren Freund beobachtete. Seine seltsame Haltung und die Wildheit in seinem Blick machten ihr Angst. Was hatte Dustin vor? Worauf wartete er? Da, wieder das Rascheln! Dieses Mal war es unmittelbar hinter ihr. Elizabeth drehte sich mit klopfendem Herzen um. Etwas - oder jemand - bewegte sich rasend schnell auf sie zu. Bevor sie jedoch nach Dustin schreien konnte, tauchte eine hochgewachsene, dunkle Gestalt vor ihr auf. Eine Hand schnellte aus einem schwarzen Kapuzenumhang hervor und griff nach Elizabeths Hals. »Duuustin!!!« Elizabeths Stimme klang schrill vor Panik.


  Den Bruchteil einer Sekunde später stand Dustin neben ihr. Er schlug dem Fremden mit voller Wucht in die Seite, sodass er von Elizabeth abließ. Dustin wollte erneut auf die Gestalt losgehen, doch sie wich so blitzschnell aus, dass Elizabeth die Bewegungen nicht mit dem Auge verfolgen konnte. Es war ein seltsamer Kampf: Jedes Mal, kurz bevor Dustin es greifen konnte, schien das Wesen zu verschwinden, um dann im scheinbar selben Moment an anderer Stelle wieder aufzutauchen. Dustin verfolgte es mit nahezu derselben Geschwindigkeit, sodass Elizabeth das Gefühl hatte, ein schwindelerregendes Schattenspiel zu beobachten. Auf einmal blieb die Gestalt verschwunden. Elizabeth blickte sich hektisch nach ihr um, während Dustin in seiner Angriffsposition verharrte. Seine Pupillen schnellten hin und her - aber die Gestalt war wie vom Erdboden verschluckt. Plötzlich erkannte Elizabeth die schattenhaften Umrisse des Fremden zwischen den Bäumen über ihnen. Zwei graue Augen, erhellt vom bleichen Mondlicht, starrten sie ausdruckslos an. Elizabeth stockte vor Schreck der Atem. In diesem Moment war ihr, als lege jemand seine eiskalte Hand um ihr Herz und drücke zu. Noch bevor Dustin dieses Mal reagieren konnte, war der Fremde bereits behände und lautlos ins Dunkel eingetaucht. Dustin und Elizabeth warteten noch eine Zeit lang ab und lauschten, doch es blieb totenstill. Die Gestalt tauchte nicht wieder auf. Elizabeths Herz schlug wie verrückt, als sie zu Dustin stürmte und die Arme um seinen Hals schlang.


  »Ich hatte solche Angst«, schluchzte sie. »Hast du ... hast du diese Augen gesehen? Sie waren kalt, so grau und voller Hass ...«


  Dustin drückte sie fest an sich und strich ihr beruhigend über den Kopf. »Alles in Ordnung, Elizabeth. Es ist doch nichts passiert. «


  »Was wollte dieser Typ denn nur von uns?«


  »Keine Ahnung. Wahrscheinlich war es nur irgendein Verrückter, der auf Geld aus war ... Komm, lass uns jetzt woanders hingehen. Wir lassen uns den Abend nicht verderben, okay?«


  »Gut.« Elizabeth schluckte ihre Tränen herunter und bemühte sich, ihre Fassung wiederzufinden.


  »Wo hast du nur gelernt, so schnell zu reagieren?«, fragte sie dann und Dustin lächelte. »Übung«, sagte er. »Nichts als Übung.« Dann nahm er Elizabeths Gesicht in beide Hände und sah ihr in die Augen. »Bitte versprich mir, vorsichtig zu sein, wenn du allein bist, ja? Halte dich vor allem nicht an einsamen, dunklen Orten wie diesem hier auf. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas passiert.«


  Elizabeth nickte. »Okay«, flüsterte sie und Dustin küsste sie sanft. Dann nahm er mit einem aufmunternden Lächeln ihre Hand. Sie spürte, dass er zitterte.
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  Sarah parkte ihren Beetle in einer Schottereinbuchtung. Weiter konnte sie mit dem Auto nicht fahren. Sie würde von hier aus zu Fuß weitergehen. Vielleicht hatte Dustin Unterschlupf in einer der kleinen Jagdhütten gefunden. Sarah wusste von zwei oder drei, die in der Nähe waren. Und sie befanden sich in dem weitläufigen Waldstück, in dem Annas Leiche und kürzlich die toten Rehe gefunden worden waren.


  Sarah stieg aus und lauschte. Es dämmerte bereits. Der Wald lag so ruhig und unbewegt vor ihr, als würde er schlafen. Sie fröstelte und musste unwillkürlich an die Geschichte von dem unheimlichen Angreifer denken, die May ihr vorhin erzählt hatte. Die Vorstellung, selbst so etwas Schreckliches zu erleben, hatte sie beinahe davon abgehalten, in den Wald zu fahren. Unsicher blickte sie sich nun um. Niemand würde sie hören, wenn sie hier jemand überfiel, egal wie laut sie schrie. Sarah spürte ein mulmiges Gefühl in sich aufsteigen und ihre Hände waren eiskalt. Aber was hatte sie erwartet? Dass dies ein gemütlicher Sonntagsspaziergang werden würde? Sie schluckte. Nicht lange zögern, einfach drauflosgehen, sagte sie sich, sonst steige ich gleich wieder ins Auto und kehre um. Beklommen ging Sarah los. Sie wunderte sich, wie schnell es hier im Unterholz, abseits der Wege, dunkel wurde. Sie musste aufpassen, damit sie nicht komplett die Orientierung verlor und später nicht zu ihrem Auto zurückfand. Wieso hatte sie nur keine Taschenlampe mitgenommen? Bei jedem Rascheln und Knacken drehte sie sich alarmiert um. Sie ärgerte sich über ihre Schreckhaftigkeit und darüber, dass jeder ihrer eigenen zaghaften Schritte ein unüberhörbares, knirschendes Geräusch auf dem lehmigen Waldboden verursachte. Sie schaffte es einfach nicht, sich lautlos vorwärtszubewegen, und spürte in diesem Moment stärker als je zuvor, dass sie dem Wald und seinen Gesetzen unterlegen war. Immer wieder hielt sie inne, um Luft zu holen. Jeder Schritt kostete sie Überwindung.


  Schließlich gelangte sie zu einer Stelle, die ihr bekannt vorkam. Hier irgendwo musste sich eine der Hütten befinden, wenn sie sich nicht irrte. Oder hätte sie sich von vornherein doch mehr links halten müssen? Sarah drehte sich um ihre eigene Achse und bemerkte, dass es um sie herum neblig wurde. Wie ein Heer gesichtsloser Geister schien der Nebel geräuschlos aus dem Boden hervorzukriechen und emporzusteigen.


  Sarah stolperte über eine Baumwurzel und schrie vor Schreck auf. Gerade noch konnte sie sich an einem Ast festhalten und schrammte sich dabei die Hand auf. Verdammt, sie musste sich besser konzentrieren! Da - ein seltsames Geräusch, nicht weit von ihr entfernt. Sarah erstarrte. Sie hielt den Atem an und versuchte, sich ganz ruhig zu verhalten. Wieder hörte sie das Geräusch, diesmal deutlicher ... Schritte, das waren eindeutig Schritte!


  Der heutige Tag war langsamer vorangeschritten als ganze Wochen in seinem endlosen Dasein. Aber nun hatte endlich die Dämmerung eingesetzt. Dustin zog die morsche Tür hinter sich zu und machte sich auf den Weg. Er bemühte sich, zügig voranzukommen und die Gedanken auszublenden, die immer wieder in ihm aufflammten: die Gedanken an Sarah, an ihre Augen, an ihr Lächeln und an ihre warme Stimme. Die Vorstellung, dass sie ihn womöglich schon längst nicht mehr vermisste, sondern glücklich verliebt in Jonathan war. Dass sie Dustin und seine absonderliche Geschichte schon bald aus ihrem Gedächtnis verbannen und ihn im Nachhinein vielleicht sogar für einen Spinner halten würde ...


  Dustin versuchte, sich zu besinnen. Was Sarah von ihm dachte, durfte von jetzt an keine Rolle mehr für ihn spielen. Es ging einzig und allein darum, SIE von hier fortzulocken und dafür zu sorgen, dass sie Sarah nichts tun konnte. Dustin hoffte inständig, dass sein Plan aufging. Aber immerhin kannte SIE seinen bisherigen Unterschlupf und würde daher schnell mitbekommen, dass er die Hütte und die Stadt verlassen hatte. Sie war ihm jedes Mal innerhalb kürzester Zeit auf die Fährte gekommen - wieso nicht auch jetzt?


  Vorsorglich hatte Dustin vorhin an der alten Tankstelle am Waldrand eine Karte von Frankreich besorgt und darauf Paris eingekreist. Die Karte hatte er in der Hütte liegen gelassen, damit SIE schnell eine Ahnung davon bekam, was er vorhatte. Abrupt hielt Dustin inne und lauschte. Da war jemand.


  SIE, durchfuhr es Dustin. Möglicherweise beobachtete sie ihn bereits.


  Wieder Schritte, diesmal schneller. Sarahs Herz klopfte wie wild. Erneut kam ihr die unheimliche Situation am Fluss in den Sinn, die May beschrieben hatte. Diese fremde Gestalt, die nach Elizabeths Hals gegriffen, die sie aus trüben, grauen Augen angestarrt hatte ... Emilia, dachte Sarah. Es musste Emilia gewesen sein, auch wenn es keinen Beweis dafür gegeben hatte. Blanke Angst kroch in ihr empor. Sarah ließ ihren Blick umherschweifen, ohne sich zu rühren. Da, einige Meter vor ihr, hatte sich irgendetwas im Geäst bewegt, nur für den Bruchteil einer Sekunde. Aber was oder wer es auch gewesen war, es verhielt sich nun ebenso ruhig wie sie selbst. War Sarah am Ende bereits entdeckt worden? Wurde sie beobachtet? Oder war der Verursacher der Schritte ebenso verunsichert wie sie selbst? Dustin, durchfuhr es Sarah plötzlich wie ein Blitz. Ihn zu finden war schließlich das Ziel ihres irren Vorhabens. Was, wenn er es war, der hier herumschlich? Sarah spähte angestrengt in die Richtung, in der sie etwas zu erkennen geglaubt hatte. Der Nebel wurde mit jeder Sekunde dichter und sie hatte den Eindruck, nach und nach zu erblinden. Sie fühlte sich wie eine Gefangene, hilflos und von ihren Sinnen im Stich gelassen. Zitternd öffnete sie die Lippen. Bitte, bitte, lass mich jetzt keinen Fehler begehen, flehte sie stumm zu einer unsichtbaren Macht. Lass es nicht Emilia sein und kein wildes Tier.


  »Dustin?« Ihr Flüstern klang heiser und unheimlich. Der Nebel schien ihre Stimme zu verschlucken.


  Dustin fuhr herum. Das eben war doch ... sein Name gewesen. Jemand hatte seinen Namen gerufen. Nicht SIE, sondern ... Sarah, das war Sarahs Stimme gewesen!


  »Dustin ... Bist du das?«


  Da, wieder ... Die Stimme war zwar ein Stück weit entfernt, aber es war eindeutig Sarah. Sie hatte ihn nicht vergessen, sie suchte nach ihm, sie suchte nach Antworten. Aber wie konnte sie so unvernünftig sein, sich alleine im Wald aufzuhalten - nach allem, was passiert war? Sie musste schleunigst von hier verschwinden!


  Da, plötzlich hörte er wieder Schritte. Doch sie kamen aus einer ganz anderen Richtung. Sarah und er waren nicht allein, so viel stand fest. Dustin rannte los, in die Richtung, aus der Sarahs Stimme gekommen war. Er musste schneller sein, musste Sarah beschützen. Sie durfte sich nicht bewegen, musste dort bleiben, wo sie war, durfte sich nicht ablenken lassen ... Dustin konnte bereits die undeutlichen Umrisse von Sarahs zierlicher Gestalt zwischen den dichten Bäumen erkennen. Sie drehte sich in die Richtung, aus der die fremden Geräusche kamen, machte einen Schritt dorthin. Nein, bitte, Sarah, bitte bleib stehen, warte auf mich ... Sarah tat einen weiteren zaghaften Schritt ... Panisch vor Sorge öffnete Dustin den Mund. »Sarah -« Ihr Name ging unter in dem ohrenbetäubenden Knall, der den ganzen Wald erzittern ließ.


  Sarah hatte die Orientierung verloren. Sie konnte nichts mehr erkennen, wusste nicht, aus welcher Richtung sie gekommen war, konnte die Geräusche nicht mehr orten. Mal schien sich etwas aus der einen, dann wieder aus der anderen Richtung auf sie zuzubewegen. Sie irrte ziellos umher, stieß mit dem Fuß gegen Wurzeln und Baumstümpfe. Wenn jemand sie hier fand, dann war sie ihm ausgeliefert. Dustin, bitte, bitte sei du es, Dustin, flehte sie stumm. Die Schritte kamen immer näher. Sarah merkte, wie ihre Beine sie im Stich ließen. Der Boden unter ihr schien sich in einen Sumpf zu verwandeln.


  Da hallte plötzlich ein ohrenbetäubender Knall durch den Wald, mit solch einer Wucht, dass selbst die Luft bebte. Sarah schrie vor Schreck auf. Vor Angst wie gelähmt, kauerte sie am Boden, die Arme schützend um ihren Kopf geschlungen. Die Wilderer, schoss es ihr durch den Kopf, sie existieren wirklich. Und sie sind ganz in der Nähe! Sarah wagte kaum zu atmen, als die Schritte prompt wieder einsetzten ... Leise, raschelnd ... und zielstrebig. Sie kamen jetzt direkt auf sie zu.


  Sarah hob den Blick - und sah ein Gewehr auf sich gerichtet.


  Dustin hörte ihr panisches Schreien. Er rannte weiter, Sarah konnte nicht mehr weit weg sein, auch wenn er sie aus dem Blickfeld verloren hatte. Verdammt, was ging hier bloß vor? Wer außer IHR trieb hier noch sein Unwesen? Plötzlich vernahm Dustin leise Stimmen. Er hielt für einen Augenblick inne, um sich zu orientieren. Dann folgte er dem Gemurmel so geräuschlos wie möglich. Dort, nur ein paar Meter von ihm entfernt, stand Sarah an einen Baumstamm gedrückt - klein und vollkommen verängstigt. Vor ihr hatten sich zwei Männer in Tarnanzügen aufgebaut, die Gewehre bei sich trugen. Was wollten sie von ihr? Dustin war im Begriff, loszustürmen und Sarah zu Hilfe zu kommen, als ihn etwas innehalten ließ. Er duckte sich und ging hinter einem Baum in Deckung. Einen der beiden Männer kannte er.


  »Verdammt, Mädchen, was machst du denn hier mitten im Wald? Etwa Räuber und Gendarm spielen?« Dem Mann quollen vor Wut beinahe die Augen aus seinem roten kantigen Gesicht.


  Sarah zitterte immer noch vor Angst. »Nein, ich ... ich wollte eigentlich nur spazieren gehen und -«


  »Hier, im Unterholz - um diese Zeit? Bist du wahnsinnig geworden? Wem willst du etwas beweisen?«


  Sarahs Stimme schwankte, ebenso wie ihre Beine. »Ich ... ich wollte ja eigentlich längst zurück«, stammelte sie, »aber dann ist dieser Nebel aufgezogen und ich habe total die Orientierung verloren. Warum ... haben Sie denn geschossen?«


  Die beiden Polizisten lachten. »Das waren nicht wir, Kleine. Das waren die Wilderer, hinter denen wir seit Tagen her sind«, sagte der Jüngere von beiden. Er wirkte etwas ruhiger und freundlicher als sein Kollege.


  »Liest du keine Zeitung?«, schaltete sich der Rotgesichtige wieder ein. »Heute hätten wir sie fast erwischt, wärst du uns nicht in die Quere gekommen.«


  »Entschuldigung, das ... das wollte ich nicht.«


  »Hättest locker draufgehen können! «, sagte er barsch. »Hast du keine Augen im Kopf? Auf den gelben Schildern steht doch deutlich, dass man sich nicht von den Waldwegen entfernen soll. Glaubst du, das ist nur Spaß? Falls du es nicht mitbekommen haben solltest - es gab erst kürzlich eine Leiche im Wald. Gar nicht weit entfernt von hier. Ein Mädchen in deinem Alter. Es wurde von einem aggressiven Wolf angefallen, den die Wilderer zuvor vermutlich angeschossen haben.« Er hatte sich richtig in Rage geredet.


  Sarah schüttelte den Kopf und überlegte fieberhaft. Wie sollte sie aus der Sache nur wieder rauskommen? Sie entschloss sich zu einer Notlüge. »Das ... das wusste ich tatsächlich nicht. Ich werde mich in Zukunft an die Schilder halten, ganz bestimmt.«


  »Also, jetzt komm schon, wir bringen dich nach Hause, deine Eltern machen sich sicher -«, begann der jüngere Polizist.


  »Nein, bitte nicht«, unterbrach Sarah ihn erschrocken. Wenn ihre Mutter von ihrem Waldausflug erfahren würde, wäre der Teufel los.


  »Ich bin mit dem Auto da, es steht vorne am Weg.«


  »Also gut«, sagte der Jüngere zu seinem Kollegen. »Ich begleite das Mädchen zum Auto und du wartest hier. Vielleicht tauchen die Kerle ja noch mal auf ...«


  Während sich Sarah von dem Polizisten aus dem Wald zu ihrem Auto führen ließ, drehte sie sich immer wieder um. Eine eigenartige Gewissheit stieg in ihr auf: Dustin. Dustin war ganz in der Nähe. Und er wusste auch, dass sie hier war. Dustin, wenn ich dir doch irgendeine Nachricht hinterlassen könnte, dachte Sarah verzweifelt.


  »Ich werde wiederkommen«, flüsterte sie in die neblige Dunkelheit. »Ich verspreche dir, dass ich schon bald wiederkommen werde.«


  Der Polizist runzelte die Stirn und schaute Sarah an, als hielte er sie für nicht ganz dicht. »Aber bitte zu einer angemessenen Uhrzeit und wie vereinbart: Immer schön auf den gekennzeichneten Wegen bleiben«, brummte er. Dann fügte er, mehr zu sich selbst gewandt, hinzu: »Diese Teenager ... leben komplett in ihrer eigenen Welt. Wahrscheinlich zu viele Romane gelesen ...«


  Es trieben also Wilderer im Canyon Forest ihr Unwesen. Dustin musste ihnen bereits selbst in die Quere geraten sein, als er angenommen hatte, SIE zu verfolgen. Das waren brutale Typen, die über Leichen gingen.


  Dustin blickte dem jungen Polizisten hinterher, der Sarah zu ihrem Auto brachte, und atmete erleichtert auf. Zumindest war Sarah in Sicherheit, wenn auch nur vorläufig. Er musste darüber nachdenken, wie er sie möglichst schnell davon abhalten konnte, erneut nach ihm zu suchen. Wenn doch nur dieser andere Bulle endlich verschwinden würde. Solange der noch irgendwo in der Nähe herumschlich, konnte Dustin gar nichts ausrichten.


  Entfernte Geräusche und Schritte hinter ihm ließen Dustin herumschnellen - genau wie den rotgesichtigen Polizisten. Er leuchtete Dustin mit seiner Taschenlampe direkt ins Gesicht.


  »Endlich«, zischte er durch zusammengebissene Zähne. »Wusste ich es doch, du miese kleine Ratte!«


  Dustin rannte los, ohne eine Sekunde zu zögern. Er wusste, dass Diskussionen und fadenscheinige Ausreden keinen Zweck haben würden.


  »He, Junge, sofort stehen bleiben oder ich schieße!«


  Dustin ignorierte die Warnung und stob durchs Unterholz. Er konzentrierte sich einzig und allein auf seine Flucht, schaltete sämtliche anderen Gedanken aus. Nicht aufgeben, nur nicht aufgeben. Nicht ablenken lassen ...


  Der Bulle hatte eine erstaunliche Kondition. Dennoch wusste Dustin, dass er länger durchhalten, dass er ihn früher oder später abhängen würde. Gegen ihn hatte der Polizist keine Chance. Wenn es sein musste, konnte Dustin stundenlang seine Geschwindigkeit halten.


  Dann fielen hinter ihm Schüsse.
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  »Es ist doch wirklich nicht zu fassen«, hörte Sarah ihre Mom murmeln, als sie am Montag früh verschlafen in die Küche schlurfte.


  »Was ist nicht zu fassen?« Gähnend goss Sarah sich heute mehr Kaffee als Milch in ihre Tasse. Nach dem Schock gestern Abend hatte sie kaum geschlafen und brauchte dringend Koffein, um wach zu werden und den Schultag irgendwie zu überstehen.


  Laura Eastwood legte ihrer Tochter die Zeitung vor die Nase und tippte mit dem Zeigefinger auf einen der Artikel. Die Überschrift lautete:


  Mädchen beinahe Opfer von Wilderern geworden!


  Sarahs Kehle schnürte sich zusammen und sie verschüttete vor Schreck fast ihren Kaffee. »Und?«, fragte sie beklommen.


  »Na, lies doch selbst! Die Polizei war gestern den Wilderern im Canyon Forest auf der Spur und kurz bevor sie jemanden schnappen konnten, ist ihnen ein Mädchen in die Quere gekommen. Sie wäre um ein Haar erschossen worden. Und das, nachdem so viel davor gewarnt wurde, die Waldwege zu verlassen. Diese unvernünftigen Teenies ... Sei du bloß vorsichtig, hörst du?«


  »Ja, ja, Mom.«


  Laura Eastwood verschwand aus der Küche, um sich für die Arbeit fertig zu machen. Sarah atmete erleichtert auf und legte die Zeitung mit zitternden Händen beiseite. Sie brauchte diesen dummen Artikel nicht zu lesen. Sie wusste auch so, was geschehen war. Zum Glück hatten die Männer nicht nach ihrem Namen gefragt, sonst hätte sie jetzt ziemliche Schwierigkeiten und mindestens ein halbes Jahr Hausarrest. Bei der Erinnerung an gestern Abend brach ihr noch immer der kalte Angstschweiß aus. In so eine grauenhafte Situation wollte sie nie wieder geraten. Sarah trank hastig ihren Kaffee aus und machte sich dann auf den Weg zur Schule.


  Während der Fahrt wanderten ihre Gedanken sofort wieder zu Dustin. Sie hatte gestern nichts erreicht, außer, dass sie sich selbst in große Gefahr begeben hatte. Trotzdem hatte sie irgendwie das Gefühl gehabt, als läge sie gar nicht so verkehrt mit ihrer Suche nach ihm. Kurz bevor der Schuss losgegangen war, hatte sie sogar geglaubt, für den Bruchteil einer Sekunde seine Stimme zu hören, die ihren Namen rief ... Vielleicht war es aber auch nur Einbildung, eine Wunschvorstellung gewesen. Sarah konnte es nicht sagen.


  »Ich werde wiederkommen«, hatte sie gemurmelt. »Ich verspreche dir, dass ich schon bald wiederkommen werde.«


  Und sie würde ihr Wort halten. Sie musste noch einmal versuchen, Dustin zu finden - um jeden Preis. Bei dem Gedanken, ein zweites Mal allein in den Wald zu gehen, lief Sarah ein kalter Schauer den Rücken hinunter. Sie drehte die Musik lauter, um sich abzulenken.


  Who you following, who you starting to move like, who you falling for, who you falling for ...


  Nach dem Vorfall gestern Abend hatte Dustin die Stadt nicht wie geplant verlassen, sondern war in den frühen Morgenstunden völlig erschöpft wieder in seine Hütte zurückgekehrt, nachdem er dem rotgesichtigen Bullen endlich entkommen war. Er hatte nicht angenommen, dass der Typ wirklich schießen würde, und konnte nur von Glück sagen, dass dieser kurz darauf fluchend gestrauchelt und zu spät wieder auf die Beine gekommen war. Dustin hätte jetzt genauso gut in Untersuchungshaft sitzen können. Immerhin hatte der Polizist ihn schon zum zweiten Mal nachts im Wald erwischt und hielt ihn zweifelsohne für einen der Wilderer. Dustin war nur noch hier, weil er eine letzte Sache erledigen musste, bevor er Rapids verließ.


  Sarah hatte anscheinend gespürt, dass er in der Nähe gewesen war, und im Weggehen angekündigt, bald wiederzukommen. Sie dachte nach wie vor an ihn, er war ihr nicht egal, sie würde erneut nach ihm suchen - und IHR dann womöglich direkt in die Arme laufen. Dustin musste Sarah warnen und ihr klarmachen, dass sie sich in der nächsten Zeit nicht mehr im Canyon Forest aufhalten durfte. Gleichzeitig würde er ihr mitteilen, dass er für immer fortging ... und dass sie nicht weiter nach ihm suchen sollte. Er zog einen Zettel und einen stumpfen Bleistift aus seiner Jackentasche. Dann trat er ans Fenster und sah in den anbrechenden Tag hinaus.


  Morgen um diese Zeit sitze ich in irgendeinem Flugzeug, das mich zu meinem neuen Zuhause bringt, dachte Dustin ... wieder einmal. Dann blickte er auf das zerknitterte, leere Blatt Papier in seiner Hand. Es würde schwierig sein, das, was er Sarah sagen wollte, in ein paar armselige Zeilen zu pressen.


  »Hi, Sarah!«, rief Jonathan, als sie sich in der Pause auf dem Schulkorridor begegneten.


  »Hallo, Jonathan.« Sarah lächelte verlegen und auch Jonathan schien nicht zu wissen, was er sagen sollte.


  »Wie war dein Treffen mit May gestern?«, fragte Sarah schließlich, um das Schweigen zu brechen.


  »Ach, ich war nicht lange bei ihr. Sie wollte nur ein paar Unterlagen von Kursen, die sie verpasst hat.«


  Sarah nickte.


  »Und bei dir? Alles in Ordnung?«, fragte Jonathan.


  »Ja, soweit schon.«


  »Hör mal, Sarah, das klingt jetzt vielleicht seltsam, aber ... Du passt doch auf dich auf, oder?« Jonathans Gesicht nahm plötzlich ernste Züge an.


  »Was ... was meinst du genau?«, fragte Sarah erstaunt.


  »Na ja, ich meine ... Ich wollte dich schon fast anrufen deswegen, aber ich war nicht sicher, wie ich es dir sagen sollte ... Du weißt ja, es ist gerade viel los in Rapids ... Anna, die Geschichte mit den Wilderern ...« Er hüstelte nervös. »Halt mich bitte nicht für verrückt - aber ich habe das Gefühl, dass sich gerade eine Art Fluch über der Stadt ausbreitet. «


  Sarah merkte, wie sie eine Gänsehaut bekam. »Ein Fluch? Jonathan, das hört sich echt unheimlich an. Bist du etwa abergläubisch?«


  »Nein, nein ... Aber es ist doch häufig so, dass nach einem Unglück eine Reihe weiterer schrecklicher Ereignisse folgt. Ich will einfach, dass du vorsichtig bist und dich nicht allein irgendwo herumtreibst. Zurzeit hängen einige komische Leute hier in Rapids herum ... Traue keinem über den Weg. Und verrate niemandem etwas Persönliches, weder deinen Namen noch deine Adresse.«


  Sarah starrte Jonathan erstaunt an. Seine Worte klangen merkwürdig. »Wem sollte ich denn einfach so meine Adresse geben?«


  »Keine Ahnung, passiert ja manchmal. Neulich Abend zum Beispiel. Erinnerst du dich an die seltsame Frau in eurer Straße?«


  »Ach die ...« Sarah lächelte und legte Jonathan die Hand auf den Arm. »Danke, dass du dich so um mich sorgst. Das ist wirklich lieb von dir«, sagte sie. »Aber ich passe schon auf mich auf.«


  Jonathan lächelte bemüht zurück. »Gut, also dann ... Wir sehen uns.«


  Verwundert blickte Sarah ihm hinterher und ging dann in ihren nächsten Kurs. Aber sie konnte sich nicht auf das konzentrieren, was die Lehrerin sagte, und ihre Gedanken schweiften immer wieder ab. Sie dachte an Jonathans düstere Worte und ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihr aus. Es machte ihr Sorgen, dass ausgerechnet er, der sonst immer so positiv eingestellt war, plötzlich dermaßen schwarzmalte.


  »Hallo, May ... Wie geht’s dir? Du siehst ja so gut gelaunt aus!« May hatte sich zwar in den letzten Tagen ganz gut erholt, aber heute wirkte sie wieder richtig fit.


  »Ach, ich bin echt froh - die Ärzte sagen, mein Zustand hat sich stabilisiert. Ich muss nur noch morgen zu Hause bleiben, am Mittwoch kann ich wieder zur Schule.«


  »Und darüber freust du dich?«, fragte Sarah ungläubig. May lachte.


  »Ja, weißt du ... Wenn man den ganzen Tag untätig herumsitzt, dann kommen einem ständig irgendwelche deprimierenden Gedanken.«


  Sarah blickte zu Boden. »Vielleicht wäre es besser, du erzählst mir deine Geschichte heute nicht weiter«, murmelte sie, obwohl sie schon den ganzen Vormittag darauf gebrannt hatte, mehr zu erfahren.


  May seufzte. »Es stimmt, dass mich die Erinnerungen an damals ziemlich aufwühlen«, sagte sie. »Aber jetzt habe ich angefangen und möchte, dass du endlich die ganze Geschichte kennst. Sonst macht das alles keinen Sinn.«


  Sarah nickte und fischte zwei Dosen Cola aus ihrer Tasche. Sie reichte May eine davon und setzte sich mit angezogenen Beinen neben sie aufs Bett. Ihr Blick fiel auf die Zeitung, die aufgeschlagen am Fußende auf dem Boden lag. Der Artikel von heute Morgen sprang ihr sofort wieder ins Auge und mit ihm die letzten Zeilen, die sie nicht gelesen hatte: Ein junger Mann wurde von der Polizei gesichtet, konnte jedoch leider entkommen. Der Unbekannte ist etwa 20 Jahre alt, dunkelhaarig und 1,90 m groß ...


  Sarahs schlug das Herz bis zum Hals. Dustin, dachte sie, das war Dustin! Ich wusste, dass er dort war, ich habe es gespürt. Ich werde wiederkommen, Dustin. Sobald es mir möglich ist, werde ich wiederkommen.


  »Ist irgendwas?« May sah Sarah aus zusammengekniffenen Augen an. Sarah schüttelte den Kopf und bemühte sich um ein Lächeln.


  »Nein«, sagte sie, »alles in Ordnung.« Sie räusperte sich. »Wie ist es nach diesem unheimlichen Abend am Fluss weitergegangen?«


  Mays Blick hing noch einen Moment lang prüfend an Sarah, bevor sie mit der Geschichte fortfuhr. »Nach diesem Abend hat mir die Sache einfach keine Ruhe mehr gelassen«, erzählte May. »Ich musste herausfinden, was es mit Dustins Geheimnis auf sich hatte. Zumindest wollte ich irgendeinen Hinweis, eine Andeutung ... «


  Sarah sah May gespannt an.


  »Ein paar Tage später fiel mir ein, dass mein Dad in seinem Arbeitszimmer eine Chronik über das Anwesen Montebello im Regal stehen hatte. Das war zumindest ein Anfang ... «


  Elizabeths Finger blätterten hastig durch die Seiten der Hauschronik, die in einem Ordner abgeheftet waren. Mit angezogenen Beinen saß sie auf ihrem Bett und begann, das letzte Drittel ein zweites Mal zu überfliegen. Irgendwo musste doch der Name Redfield auftauchen. Nein, sie hatte nichts übersehen. Von 1948 bis 1980 war das Anwesen Montebello, in dem sie derzeit mit ihren Eltern lebte, ausschließlich als Archiv der Stadt Florenz genutzt worden. Erst seit neun Jahren wurde es wieder als Wohnhaus vermietet und in dieser Zeit hatte eine Diplomatenfamilie aus Amerika mit Namen Miller hier gelebt. Es gab nichts, das auf Dustins Herkunft schließen ließ.


  Elizabeth schüttelte den Kopf. Sie wusste langsam nicht mehr, was sie denken und wie sie es schaffen sollte, Dustin weiterhin zu vertrauen. Einerseits wollte er, dass sie einander noch besser kennenlernten, und zugleich verheimlichte er ihr etwas ganz Entscheidendes. Und dass er in diesem Hause geboren worden war, stimmte ganz offensichtlich auch nicht.


  Elizabeth wehrte sich dagegen, aber der Gedanke, dass es vielleicht besser wäre, die Sache mit Dustin zu beenden, schlich sich seit ein paar Tagen immer wieder in ihren Kopf. Allein die Vorstellung, sich von Dustin zu trennen, brach ihr das Herz. Nie zuvor hatte sie so viel Zeit mit jemandem verbracht, so viel gelacht und derart intensiv gelebt. Und trotzdem spürte Elizabeth, dass es auf diese Weise nicht mehr länger funktionieren würde. Dustins Versprechen, er würde sich ihr bald anvertrauen, kam ihr mittlerweile wie eine Ausrede vor, die er benutzte, um sich nicht für irgendetwas Unangenehmes rechtfertigen zu müssen. In Elizabeth machte sich die Angst breit, sich in ihrer Verliebtheit auf etwas einzulassen, was sie früher oder später bitter bereuen würde.


  Ich muss Dustin vor vollendete Tatsachen stellen, sagte sie sich. Am besten noch heute ...


  »Elizabeth, kommst du bitte runter zum Abendessen?«, schallte die Stimme von Mrs Stone durchs Treppenhaus und Elizabeth warf die Zettel der Hauschronik seufzend auf ihr Bett.


  »Ja, ich komme gleich!«, rief sie zurück. Sie würde sich nachher den Kopf darüber zerbrechen, wie sie Dustin dazu bringen konnte, ihr die Wahrheit zu sagen.


  Ohne rechten Appetit setzte sich Elizabeth wenig später an den gedeckten Abendbrottisch. Obwohl es Spinatlasagne gab, die sie sonst über alles liebte, brachte sie nur ein paar Happen herunter. Und nachdem ihr Vater ihr die Neuigkeit eröffnet hatte, verging ihr endgültig die Lust am Essen.


  »Wie bitte?« Elizabeth ließ ihre Gabel fallen. Fassungslos blickte sie zwischen ihren Eltern hin und her. Sie konnte nicht glauben, was sie eben gehört hatte.


  »Du meinst ... schon in einer Woche? Für immer?«, stammelte sie und ihr Vater nickte mit einem Strahlen. »Ja, ihr könnt eigentlich sofort anfangen zu packen, nächsten Montag geht es zurück in die Heimat. Und dann musst du die nächsten vier Jahre nicht mehr umziehen, Elizabeth. Wir wollten dir nichts sagen, bevor es nicht ganz feststand, sonst wärst du vielleicht wieder enttäuscht gewesen.« Mr Stone lehnte sich zufrieden in seinem Stuhl zurück und nahm einen großen Schluck Rotwein. »Wenn ich ehrlich bin, freue ich mich selbst auf dieses Langzeitprojekt in England. Die Reiserei in den letzten Jahren ist mir etwas über den Kopf gewachsen. Man ist eben doch keine fünfundzwanzig mehr.«


  Elizabeth starrte ihren Vater stumm an. Nein, da kam nichts mehr. Der Entschluss stand fest. »Weg ...«, flüsterte sie, um seine Worte endlich zu begreifen. »Wir ziehen weg ... Schon wieder.«


  »Ja - was hast du denn auf einmal? Du hast dich doch immer über unseren Lebensstil beschwert. Ich dachte eigentlich, du fällst mir vor Freude um den Hals ...«


  Mrs Stone gab ihrem Mann ein Zeichen, lieber ruhig zu sein, und nahm die Hand ihrer Tochter. »Du wirst sehen, Schätzchen, du hast dich schneller wieder in Brighton eingelebt, als du dir im Moment vorstellen kannst. Und wegen Dustin ... Ich weiß, ihr versteht euch gut. Aber England ist nicht aus der Welt. Er kann dich in den Ferien besuchen, so oft und so lange er will - und du ihn natürlich auch«, fügte sie sanft hinzu. Elizabeth sagte nichts. Sie fühlte sich, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen.


  »Ihr werdet dann ja sehen, ob eure Beziehung die Entfernung aushält«, fuhr ihre Mutter fort. »Aber eigentlich bist du sowieso viel zu jung, um dich festzulegen, Elizabeth. Dustin ist nett und charmant, aber ihr kennt euch noch nicht besonders lange. Du kannst jetzt noch gar nicht sagen, ob er der Richtige für dich ist. Und wer weiß, wen du in Brighton kennenlernst ... «


  Elizabeth machte sich von ihrer Mutter los, sprang von ihrem Stuhl auf und funkelte ihre Eltern wütend an.


  »Es geht euch doch gar nicht um mich«, sagte sie mit bebender Stimme. »Ihr kümmert euch nur um euch selbst. Das war schon immer so! Was ich mir wünsche und wie ich mir mein Leben vorstelle, ist euch völlig egal - sonst würdet ihr mich wenigstens fragen, wenn es um derartige Entscheidungen geht.«


  »Aber Elizabeth, Schatz ...«, begann ihre Mutter zaghaft, doch Elizabeth ignorierte sie.


  »Ich will hier nicht weg, mir gefällt es in Italien, das habe ich euch in den letzten Monaten mehr als einmal gesagt!«, rief sie aufgebracht. »Aber wahrscheinlich habt ihr es überhört, weil es eure Pläne durchkreuzt hätte. Ich habe mich seit Langem nicht mehr so zu Hause gefühlt wie hier, ich ...« Elizabeth verstummte schließlich, als sie in die bestürzten Gesichter ihrer Eltern blickte. Sie wusste, dass weder ihr Vater noch ihre Mutter sie je verstehen würden. Sie versuchten es nicht einmal. Sie lebten in ihrer eigenen Welt und Elizabeth fragte sich zum wiederholten Male, weshalb sie sich überhaupt für ein Kind entschieden hatten. Sie kam sich meistens eher wie ein lästiges Anhängsel vor.


  Tränen stiegen ihr in die Augen. Bevor ihre Eltern etwas sagen konnten, drehte Elizabeth sich um und lief zurück in ihr Zimmer. Sie warf sich schluchzend aufs Bett. Dabei rutschte der Papierstapel herunter und die kopierten Seiten der Hauschronik verteilten sich über den ganzen Boden. Auch das noch! Elizabeth setzte sich auf, wischte sich hastig die Tränen aus den Augen und begann, die Blätter wieder einzusammeln. Plötzlich fiel ihr Blick auf einen ziemlich frühen Eintrag von 1893: Am Tage seines 19. Geburtstages wird der seit zwei Monaten vermisste Dustin di Ganzoli, Sohn von Alfredo di Ganzoli und seiner Ehegattin Florence (geborene Redfield), für tot erklärt ...


  »Also ist Redfield der Mädchenname seiner Mutter?«, fragte Sarah. May nickte. »Ja, er hat ihn anstelle von di Ganzoli angenommen, weil er viel in England und Amerika unterwegs war.« Sie schüttelte gedankenverloren den Kopf. »Dieser Tag damals war einer der schlimmsten meines Lebens«, fuhr sie schließlich fort. »Erst die Nachricht, dass wir umziehen würden, dann die Entdeckung von Dustins Namen in der Hauschronik. Es war, als würde man mir alles wegnehmen, was ich mir gerade aufgebaut hatte. Mein ganzes Leben, verstehst du?«


  Sarah nickte. »Es gibt solche Tage. Sie fangen an wie jeder andere - ganz harmlos. Und am Abend ist nichts mehr so, wie es vorher war. Innerhalb von ein paar Stunden hat sich alles verändert.«


  May blickte Sarah an, ging jedoch nicht auf ihre Worte ein. Sie schien sich in Gedanken noch immer an jenem Tag zu befinden, an dem sich die Ereignisse überschlagen hatten.


  »Ich wusste, dass ich irgendetwas unternehmen musste«, erzählte sie weiter. »Ich habe diese unglaublichen Zeilen wieder und wieder gelesen, aber ich konnte einfach nicht fassen, was dort stand. Ich habe mir alles


  Mögliche zurechtgelegt - das kann nicht Dustin sein, hab ich mir immer wieder gesagt. Es muss sich um einen seiner Vorfahren handeln ...« Wieder machte May eine kurze Pause, bevor sie weitersprach. »Dustin wollte mich an dem Abend abholen, um mit mir in die Stadt zu fahren, aber ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. Ich wusste einfach nicht, wie ich das Gespräch mit ihm beginnen sollte. Bereits als ich ihm die Haustür aufgemacht habe, hat er gespürt, dass etwas mit mir nicht stimmt. Er hat versucht, mich zum Reden zu bringen, und wurde ganz nervös. Schließlich hat er mich zu einem Spaziergang durch die Weinberge überredet und langsam habe ich mich wieder etwas beruhigt. Wir haben uns auf eine Bank gesetzt und irgendwann sind die Worte dann aus mir herausgeflossen, ganz von allein. Ich habe ihm von meiner Entdeckung in der Hauschronik erzählt und davon, dass meine Eltern beschlossen hatten umzuziehen, ohne mich zu fragen. Die ganze Zeit über habe ich Dustin nicht einmal angesehen und er hat mich kein einziges Mal unterbrochen. Dann haben wir uns angeschwiegen. Lange Zeit. Und endlich, endlich hat Dustin begonnen zu erzählen.« May lachte auf. »Er hatte recht gehabt. Es waren viele Worte, unfassbare Worte. Worte für etwas, das es bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal in meiner Fantasie gegeben hat. Und dennoch, oder gerade deswegen, war ich so gefesselt von Dustins Geschichte. Er erzählte mir, wie er sich damals, im Jahr 1893, auf Montebello in die Tochter eines Geschäftspartners seiner Eltern verliebt hatte. In Emilia ...«


  Sarah schauderte. Sie waren an dem Punkt angelangt, an dem alles begonnen hatte. Jenem Zeitpunkt, an dem Dustin seine Sterblichkeit verloren und dafür die Ewigkeit gewonnen hatte.


  »Sie muss wunderschön und sehr geheimnisvoll gewesen sein«, erzählte May weiter. »Es dauerte nicht lange, bis Dustin ihr komplett verfallen war. Eines Nachts vertraute sie ihm dann ihr Geheimnis an: Sie war kein Mensch, sondern ein Wesen der Unsterblichkeit, das sich von Blut ernährte. Emilia machte Dustin die Ewigkeit schmackhaft, schwärmte von nicht endender Jugend und Schönheit. Sie verzauberte seine Sinne und schließlich ließ er sich von ihr beißen. Sie trank sein Blut und tatsächlich erwachte Dustin als Unsterblicher. Erst danach offenbarte Emilia ihm ihr wahres Gesicht - sie war ein blutrünstiges Scheusal und wollte ihn zu ihrem Verbündeten machen. Als Dustin erkannte, wie brutal und bestialisch Emilia mit ihren Opfern umging, wandte er sich von ihr ab. Und für seine Untreue will sie sich rächen. Sie hat ihn verflucht, hat geschworen, ihm in der Unendlichkeit nachzustellen und ihn ins ewige Unglück zu stürzen.«


  May hielt in ihrer Erzählung inne und Sarah blickte sie erschrocken an. »Du meinst, Emilia hat Dustin grundlos gebissen? Ohne die Absicht, sich durch seine Liebe erlösen zu lassen? Sie wollte ihn lediglich zu einem Unsterblichen machen?«


  May nickte. »So hat Dustin es mir erzählt. Emilia hatte gar nicht vor, wieder Menschlichkeit zu erlangen. Sie wollte lediglich jemanden an ihrer Seite, der ihr untertan war, sie verehrte und bewunderte und sie bei ihren grausamen Vorhaben und Morden unterstützte. Sie war machtbesessen und gnadenlos.«


  »Aber wer hat Dustin dann verraten, dass zu viel Menschenblut ihn seiner Seele berauben und die wahre Liebe ihn erlösen kann?«


  May zuckte mit den Schultern. »Das meiste musste er selbst herausfinden. Einiges hat ihm Emilia aber noch hasserfüllt an den Kopf geworfen. Sie hat ihn verhöhnt und ihm prophezeit, dass er ohne sie in der Unendlichkeit verloren wäre. Genaueres weiß ich auch nicht. Dustin hat es vermieden, Emilias Namen auszusprechen und wollte das Vergangene vergessen. Als wenn das möglich wäre ...« May sah Sarah von der Seite an. »Du siehst jedenfalls, wie verwirrend diese ganze Geschichte ist. Und sie stand schon von Beginn an unter keinem guten Stern. «


  Sarah erwiderte Mays Blick, dann sah sie zu Boden. »Und du?«, fragte sie schließlich leise. »Wie ist es mit dir und Dustin weitergegangen, nachdem du von ... von seiner Vergangenheit mit Emilia erfahren hast?«


  Mays Blick rückte wieder in weite Ferne, als sie mit ihrer Geschichte fortfuhr ...


  Es war bereits mitten in der Nacht, als Dustin seine Erzählung beendete. Lange Zeit saßen Elizabeth und er nebeneinander auf der kleinen Holzbank in den Weinbergen und schwiegen. Nur die Stimme des Windes säuselte leise über die sanften Hügel, als wollte er sie in den Schlaf singen. Elizabeth fühlte sich unfähig, zu sprechen oder Dustin anzusehen. Erst nachdem er sie vorsichtig beim Arm genommen und nach Hause geführt hatte, blickte sie zu ihm auf. Der Schein der Hauslaterne spiegelte sich in seinen Augen. Dann schüttelte sie den Kopf. Immer und immer wieder, so energisch, als könnte sie dadurch das eben Erfahrene verneinen und stumm als Lüge beschimpfen.


  »Das alles ist nicht wirklich passiert, Dustin, habe ich recht?«, flüsterte sie flehend. »Emilia, der Biss und dein Erwachen als Unsterblicher, ihr Schwur, sich an dir zu rächen ... Du magst es, dir spannende Geschichten auszudenken, und diese ist eine davon, nicht wahr? Es ist sogar deine liebste, deswegen findest du auch so wunderbare, so passende Worte, um sie echt und lebendig wirken zu lassen. Sie ist gut«, fügte sie unsicher lachend hinzu, »wirklich unglaublich spannend und romantisch. Du solltest einen Roman schreiben oder ein Drehbuch ...«


  Dustin sah Elizabeth betroffen an. »Es war noch zu früh für die Wahrheit«, sagte er. »Ich wusste, dass es zu früh war und dich meine Geschichte überfordern würde ... Das war der Grund, weshalb ich so lange geschwiegen habe. Ich wollte dir keine Angst machen. Aber seit gestern Abend habe ich das schreckliche Gefühl, dass wir nicht mehr in Sicherheit sind. Erinnerst du dich an die unheimliche Gestalt am Fluss? SIE ist hier, Emilia hat mich aufgespürt, da bin ich mir sicher. Niemand sonst kämpft so schnell und geschickt. Und sie will unsere Liebe zerstören. Wir müssen uns beeilen, wir haben nicht mehr viel Zeit.« Dustin nahm Elizabeths Hand. »Liebst du mich wirklich, Elizabeth? Liebst du mich und vertraust du mir, auch nach allem, was du seit heute von mir weißt?«


  Elizabeth reagierte nicht auf Dustins Frage. Sie verdrängte seine Stimme, entzog ihm ihre Hand und wandte ihm den Rücken zu, so, als existierte er gar nicht. Ohne ein weiteres Wort sperrte sie die Tür auf.


  Ich muss einfach nur ins Bett und schlafen, sagte sie sich. Und morgen werde ich dann aufwachen und wissen, dass dieser ganze unglaubliche Tag nur ein Traum war.


  Elizabeth trat benommen ins Haus. Sie blinzelte, obwohl der Vorraum nur sanft von einer kleinen Lampe an der Wand beleuchtet wurde. Als sich ihre Augen an die schummerige Helligkeit gewöhnt hatten, fiel ihr Blick auf etwas, das sie seit über einem Jahr nicht mehr gesehen und schon fast wieder vergessen hatte. Erst jetzt, kurz vor ihrem Umzug, hatte ihr Vater das alte Familienfoto wieder an seinen alten Platz gehängt.


  Elizabeth stand wie angewurzelt davor. Ihr wurde klar, dass ihr Wunsch unerfüllt bleiben würde. Sie war hellwach und das Erzählte war tatsächlich geschehen, daran gab es keinen Zweifel.


  Dustin trat neben sie. Auch er starrte wie gebannt auf das Bild. Keiner von beiden sagte etwas. Dann, ganz langsam, wanderten ihre Blicke aufeinander zu, bis sich ihre Augen trafen.


  Dustin nickte unmerklich, wie um Elizabeths unausgesprochene Frage zu bestätigen. Elizabeth schluckte und sah zu Boden. Ihr Herz klopfte schmerzhaft. Schließlich machte sie einen Schritt auf ihn zu, hob zaghaft den Arm und legte ihre Hand auf Dustins Brust. Sie spürte - nichts.


  Mays Handy gab einen schrillen, vibrierenden Ton von sich und beide Mädchen zuckten zusammen.


  »Sieh ruhig nach, wer das ist«, murmelte Sarah, »ich mach mich nur kurz frisch.« Sie ging in Mays Bad und betrachtete sich im Spiegel. Während sie May zugehört hatte, hatte sie sich oft vorgestellt, an Elizabeths Stelle zu stehen. Vielleicht, weil die Geschichte sie an ihre eigene Situation erinnerte. Auch Sarah hatte sich durch Dustins Anwesenheit plötzlich wieder wach und lebendig gefühlt, war aus der Müdigkeit erwacht, die sie seit dem Tod ihres Vaters verspürt hatte. Einen Unterschied gab es jedoch: Elizabeth war damals einen Schritt gegangen, den Sarah nicht getan hatte. Aber was, wenn May letzte Woche nach Annas Tod nicht so aufgebracht in Dustins Zimmer geplatzt wäre? Sarah dachte an diesen vollkommenen Moment, an Dustins Nähe und seine zarten Berührungen und ihr Körper kribbelte bei der Erinnerung daran. Sie war kurz davor gewesen, ihren Verstand auszuschalten. Vielleicht wäre auch sie ohne Herzschlag neben Dustin erwacht... So wie Elizabeth vor zweiundzwanzig Jahren. Gab es die Erlösung durch die wahre Liebe überhaupt? War jemals ein Unsterblicher durch einen liebenden Menschen zurückgeholt worden ins endliche Leben? Was, wenn dies nur eine Lüge war, ein Märchen? Dann würde es ewig so weitergehen: Aus Verliebtheit würde Hoffnung entstehen, aus Hoffnung Enttäuschung und aus Enttäuschung unendliche Verzweiflung ... Sarah wurde schwindelig. Dustin und May hatten nur verhindern wollen, dass auch sie, Sarah, in diesen ewigen Kreislauf geriet.


  Sarah klatschte sich kaltes Wasser ins Gesicht und rubbelte es mit einem Handtuch trocken. Dann ging sie zurück ins Zimmer und setzte sich mit angezogenen Beinen aufs Bett. May stand am Fenster und blickte hinaus.


  Gedankenverloren zwirbelte Sarah an einer Haarsträhne.


  »Hast du damals wirklich gewusst, was du tust, als du dich von Dustin hast beißen lassen?«, fragte sie dann leise. »Woher warst du dir so sicher, dass eure Liebe stark genug ist, um ihn zurückzuholen?«


  May drehte sich zu Sarah um und lächelte. »Wahrscheinlich war ich mir gar nicht sicher«, erwiderte sie. »Das Einzige, was ich wusste, war, dass ich mich zuvor noch nie jemandem so nahe gefühlt habe wie Dustin. Ich hatte keine engen Freunde, nicht mal zu meinen Eltern hatte ich ein inniges Verhältnis.« Sie machte eine Pause und seufzte. »Ich habe mich einfach wohlgefühlt an Dustins Seite. Er hat mir gezeigt, was es heißt, Freude am Leben zu haben, es zu schmecken, es bis tief in sich zu fühlen ... « Sie führte ihre Hand zur Brust. Dort sollte eigentlich ihr Herz schlagen, dachte Sarah. Sie schauderte bei der Vorstellung, dass es auch in Mays Brust stumm war.


  »Und wann genau hast du dich dafür entschieden, ihm dein Blut zu geben?«, fragte Sarah.


  May überlegte. »Das war sehr bald, nachdem ich die Wahrheit erfahren hatte. Wir hatten nicht mehr viel Zeit. Dustin war sich sicher, dass Emilia uns aufgespürt hatte und nur auf den richtigen Moment lauerte. Außerdem stand unser Umzug nach England vor der Tür. Mir war klar, dass ich nicht wieder dorthin zurückkehren wollte. Ich war zu enttäuscht von meinen Eltern, die nie Rücksicht auf mich genommen hatten. Ich wollte nicht mehr bei ihnen bleiben. Deshalb hatte ich wahrscheinlich auch nicht das Gefühl, etwas zu riskieren. Und zu diesem Zeitpunkt dachte ich tatsächlich, die Liebe zwischen Dustin und mir würde ausreichen, um ihn zurückzuholen. Ich glaubte, ich könnte mit ihm in Italien ein glückliches Leben führen.« May lachte bitter auf. »Ich war so unerfahren.«


  Sarah schluckte. »Und wie weit war Dustin, als ihr euch kennengelernt habt?«, fragte sie schließlich. »Ich meine, hatte er schon viel von sich und seiner Menschlichkeit verloren?«


  May schüttelte den Kopf. »Nein, als Außenstehender hätte man ihm nie angemerkt, dass ihm etwas fehlte. Er konnte sich wohl noch gut an sein Menschsein und seine Gefühle erinnern. Bis zu unserem Kennenlernen hatte er sich hauptsächlich von Tierblut ernährt. Nur ab und zu hatte er dem inneren Drang nachgegeben, Menschenblut zu sich zu nehmen. Immer dann, wenn er ... du weißt schon ... mit einem Mädchen schlafen wollte.« Mays Wangen färbten sich leicht rot. »Es funktioniert nur, wenn Blut in seinen Adern fließt. Er hatte wohl ein paar Freundinnen vor mir - nichts Bedeutendes. Er hat ihnen nur so viel Blut genommen, dass es für sie ungefährlich war. Aber ihm selbst hat jeder einzelne Tropfen geschadet - und der Hunger nach Menschenblut wurde stärker. Dustin hat immer mehr von sich verloren, verstehst du?«


  Sarah nickte und zupfte nervös an Mays Bettdecke. Tatsächlich war ihr schon einige Male die Frage in den Sinn gekommen, ob Dustin fähig war, mit einem Mädchen Sex zu haben. Nun hatte sie die Antwort - es ging nur, wenn er Menschenblut zu sich nahm. Sie merkte, wie sich eine leichte, aufregende Gänsehaut über ihrem Körper ausbreitete, bei dem Gedanken daran, dass er und sie ...


  »Sarah?«


  Sarah fuhr zusammen. Sie fühlte sich bei ihren Gedanken ertappt. May sah sie scharf an.


  »Sarah, ich erzähle dir diese ganze Geschichte vor allem deshalb, um dir zu zeigen, dass Dustin gefährlich ist. Ich offenbare dir nicht meine ganze Vergangenheit, damit du dich nun fragst, ob vielleicht du Dustins große Liebe und Retterin sein könntest. Mittlerweile ist er noch viel undurchsichtiger und sein Zustand schwerer einzuschätzen als damals. Dustin hat in den letzten Jahren schon zu viel von sich selbst aufgegeben. Er weiß nicht mehr, wonach er eigentlich sucht. Und für jeden seiner Fehltritte macht er Emilia verantwortlich. Für ihn ist sie an allem schuld. Er fühlt sich von ihr auf Schritt und Tritt verfolgt und bedroht. Allein ihr Name genügt, um ihn nervös zu machen. Es ist krankhaft. Er bildet sich ihre Anwesenheit immer und überall ein und ist ständig auf der Flucht, glaubt, dass sie seinen Geist benebelt - in Florenz ebenso wie in Chicago und nun hier in Rapids.«


  »Du glaubst also nicht, dass Emilia sich tatsächlich an ihm rächen und ihm Schaden zufügen will?«


  May lachte verächtlich. »Sie ist mittlerweile eine bequeme Ausrede, ein Phantom, nichts weiter. Dustin packt sie immer dann aus, wenn er Fehler begeht und sich rechtfertigen muss. Dann schiebt er alle Schuld auf sie.«


  »Aber warum ...« Sarah sprach nicht weiter, als sie in Mays Augen sah. Deren kalter, abweisender Ausdruck verriet ihre unerschütterliche Meinung: Dustin ist mittlerweile genauso wie Emilia, er will es nur nicht wahrhaben und zugeben.
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  Am frühen Abend machte sich Sarah auf den Weg zu Jonathan. Sie fühlte sich noch ganz benommen von Mays langer Erzählung und es würde ihr guttun, seine fröhliche Stimme zu hören - vorausgesetzt, Jonathan war wieder etwas besser gelaunt als heute Vormittag. Sarah klopfte an seine Tür, aber nichts rührte sich. Sie wollte gerade wieder gehen, als sie eine Stimme hörte. Sarah hielt inne und lauschte. Jonathan schien Besuch zu haben - von einem Mädchen. Wer konnte das sein? Sarah trat näher. Irgendwoher kannte sie diese Stimme ...


  »Nach dieser Reaktion hatte ich aber einen ganz anderen Eindruck. Ich hoffe, du lügst mich nicht an«, sagte das Mädchen. »Und wenn doch, wäre ich wirklich sehr, sehr enttäuscht. Das ist dir doch klar, nicht wahr?« Sie lachte. »Ich muss jetzt los. Ich habe noch etwas zu erledigen. Du weißt ja, wo du mich findest. Ansonsten ... finde ich dich. «


  Danach blieb es still. Sarah wartete auf eine Antwort von Jonathan, aber es war nichts mehr zu hören. Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Sarah wich vor Schreck einen Schritt zurück. »Jonathan ...« Sie lachte nervös. »Ich wollte dich gerade besuchen.« Sarah spürte, dass sie rot wurde. Sie konnte sich schlecht verstellen.


  »Ach, das ... ist aber ... nett von dir«, stammelte Jonathan. »Was gibt es denn?« Er schien genauso erschrocken zu sein wie sie. Fühlte er sich ertappt?


  »Ach, ich wollte nur mal nachfragen, ob es dir gut geht. Du hast mir heute Vormittag ganz schön Angst eingejagt mit deinen düsteren Voraussagen. Ich hatte eine richtige Gänsehaut. «


  »Tut mir leid«, antwortete Jonathan kurz angebunden. Er machte keinerlei Anstalten, Sarah in sein Zimmer zu bitten.


  »Stör ich etwa?«, fragte sie zögernd.


  »Nein, gar nicht«, sagte er. »Ich wollte nur schnell meine Schuhe holen.« Er bückte sich und griff nach seinen Sneakers, die vor der Tür standen. »Ich muss gleich noch mal weg, habe fast nichts mehr im Kühlschrank.«


  Sarah beugte sich ein Stück nach vorne und schielte neugierig an Jonathan vorbei ins Zimmer. Seltsam, sie konnte niemanden sehen. Aber im Fernsehen lief irgendeine Soap und das Fenster stand sperrangelweit offen. Der weiße Vorhang blähte sich gespenstisch vor dem dunklen Abendhimmel.


  Liebe Sarah!


  Ich ahne, wie sehr Dich das, was in den letzten Tagen geschehen ist, verwundern und erschrecken muss. Ich würde Dir gerne alles selbst erklären, aber uns bleibt keine Zeit.


  Du bist in Gefahr, Sarah, in Lebensgefahr - durch mich. Das ist der Grund, weshalb ich von hier fortgehe. Ich will nicht, dass Du in ständiger Angst leben musst. Und das würdest Du, bliebe ich in Deiner Nähe. Bitte halte Dich in Zukunft vom Wald fern. Dort treibt eine Bestie ihr Unwesen, die mir Rache geschworen hat, und vor der auch Du nicht sicher bist - zumindest nicht in nächster Zeit. Ich werde dafür sorgen, dass sie bald verschwindet, das verspreche ich Dir.


  Sarah, so schwer es mir fällt, dies zu schreiben: Versuche, mich und alles, was mit mir zusammenhängt, zu vergessen. Du wirst jemanden treffen, der Dich glücklich macht, dessen bin ich mir sicher. Jemanden aus Deiner Welt... Aber pass auf, wer Dir gegenübersteht und was er Dir verspricht. Lass Dich nicht blenden und täuschen. Manchmal können Augen lügen, das habe ich gelernt.


  Nur eines noch: Ich bin dankbar dafür, dass wir einander kennenlernen durften. Du hast mir einen kostbaren Moment Deines Lebens geschenkt und ihn zu dem schönsten meines Daseins gemacht.


  Leb wohl!


  D.


  PS: Bitte pass gut auf Dich auf und vernichte diesen Brief, sobald Du ihn gelesen hast. Er darf nicht in falsche Hände geraten.


  Dustin ließ den Brief sinken, den er bestimmt ein Dutzend Mal gelesen hatte. Er hatte sich bemüht, die richtigen Worte zu finden, und trotzdem empfand er die Sätze als plump. Aber der Brief enthielt das Wichtigste und zeigte Sarah, dass Dustin noch an sie dachte und nicht ohne jegliche Erklärung aus ihrem Leben verschwand. Ein schwacher Trost. Dustin faltete den Zettel mehrmals und hoffte, dass Sarahs Mom genügend Anstand besaß, ihn nicht zu öffnen. Groß und leserlich schrieb er »Für Sarah!!!« darauf und unterstrich die Worte mehrmals.


  Dann steckte er den Brief in seine Jackentasche. In ein paar Stunden konnte er sich auf den Weg zu Sarahs Haus machen. Er würde die Sache schnell durchziehen und aufpassen, dass ihn keiner sah, wenn er den Brief einwarf. Anschließend würde er die Stadt verlassen.


  Dustin trat vor die Hütte und sog die kühle Abendluft ein. Der Wald lag seltsam still und reglos da, als wartete er ab und hielte gespannt den Atem an vor dem, was geschehen würde ...


  Als sich Sarah endlich auf den Heimweg machte, ratterten ihre Gedanken um Dustin und May weiter. May - oder besser gesagt, Elizabeth - war damals in ihrer Unbedarftheit einen riskanten Schritt gegangen, der alles verändert hatte. Aber Sarah selbst war auch nicht viel erfahrener, mal abgesehen von der Sache mit Dan. Und ihr war damals von Anfang an klar gewesen, dass er nicht ihre große Liebe gewesen war. Dan war attraktiv, charmant - und nett. Das war auch schon alles. Sie hatte bei ihm nie weiche Knie bekommen oder vor Verliebtheit den Appetit verloren.


  Woher sollte man aber plötzlich die Gewissheit haben, ob eine Liebe nun wahrhaftig war? Konnte man sie erst dann erkennen, wenn man zuvor schon einige Enttäuschungen hinter sich hatte? Dann war es ja beinahe unmöglich, in ihrem Alter schon die wahre Liebe zu finden.


  Sarah drehte die Musik lauter.


  So long you’ll never be afraid, what’s it going, what’s it going, what’s it going to get?


  Plötzlich musste Sarah an ihre Eltern denken. Ob sie jemals an ihrer Liebe gezweifelt hatten? Sie hatten schließlich auch ihre Streitereien gehabt. Waren sie sich von Anfang an sicher gewesen, dass sie füreinander bestimmt waren und für den Rest ihres Lebens zusammenbleiben wollten? Und was hatte es dann mit dem Tod auf sich? Durfte der Tod so eine Verbindung einfach durchtrennen?


  As long as we’re young ...


  Lässt sich wahrhafte Liebe ersetzen?


  Keep you always in love ...


  Was bedeutet schon wahrhaftig?


  We're falling ...


  Lässt sich Liebe messen?


  Feel you holding us up ...


  Kann ein Mr Keith wahre Liebe ersetzen?


  Crying for you, crying for you, crying for you ...


  Sarah schaltete den Motor ab. Die Musik verstummte abrupt, aber ihre Fragen blieben. Sie begleiteten Sarah den ganzen restlichen Abend hindurch bis in ihren Schlaf ...
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  Wir sind draußen in unserem Garten in Chicago. Es hat geschneit, das erste Mal in diesem Jahr. Alles sieht wunderschön aus unter der weißen glitzernden Decke. So geheimnisvoll...


  Mom lacht und wirft einen riesigen Schneeball nach Dad.


  »Hey, das kriegst du zurück!«


  Sie rennen durch den Schnee wie kleine Kinder, sehen glücklich und unbeschwert aus. Alles ist gut. So soll es bleiben. Für immer, für immer ...


  »Dann fang mich doch, du kriegst mich nicht!«, ruft Mom.


  »Und wie ich dich kriege, du wirst schon sehen.« Dad kommt nur langsam voran, weil er so lachen muss und der Schnee so tief ist. Ich sehe ihnen zu und lache mit.


  »Du kriegst mich nicht, du kriegst mich nicht!« Moms Stimme überschlägt sich vor Übermut.


  »Ich habe dich immer gekriegt, weißt du das nicht mehr? Schon damals auf dem College konntest du mir nicht entkommen.«


  Mom dreht sich mit strahlenden Augen zu Dad um. »Doch, und wie ich das noch weiß.« In ihrem Blick liegt Liebe, blindes Vertrauen. »Ich kann mich noch genau daran erinnern.« Sie streckt die Hand nach ihm aus und Schneeflocken fallen sanft vom Himmel. »Also, komm in meine Arme, mein hartnäckiger Verfolger, ich gebe mich geschlagen.«


  Es schneit plötzlich stärker, Wind kommt auf. Ich sehe zum Himmel - die Flocken wirbeln immer dichter durcheinander und piksen unangenehm in den Augen.


  Dad kommt kaum mehr gegen den Schneesturm an, seine Füße bleiben stecken. »Wo bist du, Laura?« Auch er streckt die Hand nach ihr aus, aber Mom ist zu weit entfernt. Sie können sich nicht erreichen.


  »Ich schaffe es nicht weiter. Du musst mir helfen, Laura, bitte!« Dad klingt auf einmal verzweifelt.


  »Paul...« Auch Mom lacht jetzt nicht mehr, in ihrer Stimme liegt Angst. »Ich kann es nicht, Paul, ich kann dir nicht helfen ... Du musst es selbst versuchen. Streng dich an - los, lauf weiter! Bitte, bitte versuche es noch mal!«


  »Laura ...«


  »Paul!«


  -


  »Paul?«


  -


  »Paul...«


  Der Schnee fällt, fällt, fällt ...Er begräbt alles unter seinem Weiß. Es ist still. Bald erkennt niemand mehr, dass es früher anders war.
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  Dustin sah auf seine Uhr. Es war gleich Mitternacht - Zeit aufzubrechen. Er tastete noch einmal nach dem Brief in seiner Jackentasche, dann verließ er die Hütte und lief hinaus in die Nacht. Obwohl er genau wusste, was er zu tun hatte, war er angespannt. Bei jedem noch so kleinen Geräusch hielt er alarmiert inne, um nichts und niemanden zu übersehen.


  Seine Augen standen keine Sekunde still, er behielt alles im Blick. Zwar wollte er, dass SIE bald von seiner Abwesenheit Wind bekam, aber noch war es zu früh. Er durfte sie auf keinen Fall durch seine Unaufmerksamkeit zu Sarahs Haus führen und Sarah dadurch in Gefahr bringen. Er musste an seinem letzten Abend besonders achtsam sein.


  Plötzlich vernahm Dustin ein Rascheln und blieb unvermittelt stehen. Dann ertönte leises, tiefes Lachen. Es kam irgendwo ganz aus seiner Nähe. Dustin wartete regungslos ab. Wieder dieses Lachen - und Stimmen. So lautlos wie möglich schlich Dustin näher und bahnte sich einen Weg durch das Dickicht. Als die Stimmen ganz nah waren, blieb er stehen und versteckte sich hinter einem Baum. Durch das dichte Gestrüpp hindurch konnte er sehen, dass sich einige Meter vor ihm eine kleine Lichtung befand.


  Der Anblick, der sich ihm bot, raubte ihm beinahe den Atem.


  Dort knieten zwei Personen in dunklen Mänteln - umgeben von mindestens einem Dutzend toter Tiere mit Schusswunden. Die Wilderer! Offenbar hatten sie ihr Revier gewechselt und nun in diesem Teil des Waldes gewütet.


  »Den da kannst du in der Pfeife rauchen, mit dem ist nichts mehr anzufangen«, sagte einer von beiden. »Alles zerfetzt. Pass das nächste Mal auf, wohin du zielst und ballere nicht einfach drauflos!« Er packte einen der Kadaver, um ihn ins Gebüsch zu schleudern.


  Dustin merkte, wie Übelkeit in ihm hochstieg. Gleichzeitig empfand er maßlose Wut und Abscheu gegenüber diesen Typen, die aus reiner Lust und Habgier jagten und töteten. Sie unterschieden sich kaum von IHR und ihren grausamen Beutezügen. Dustin musste sich zurückhalten, um nicht auf die Männer loszugehen.


  »Hände hoch«, flüsterte plötzlich eine raue Stimme hinter ihm und etwas bohrte sich in seinen Rücken.


  »Aha, sieh mal einer an! Nett, dich wiederzusehen. Wir beide hatten ja bereits das Vergnügen!«


  »Carol, warte doch mal!«, rief Sarah. Sie hatte gerade noch einen Blick auf die blonde Mähne ihrer Schulkameradin erhascht und rannte den Korridor entlang, um sie einzuholen. Carol blieb stehen und drehte sich um.


  »Na, wie geht es dir?«, fragte Sarah atemlos, als sie sie erreichte. Sie gingen langsam nebeneinander her. Carol sah noch immer sehr blass und mitgenommen aus, aber immerhin lächelte sie Sarah an.


  »Es ist nicht leicht«, sagte sie. »Ich vermisse Anna schrecklich. Jetzt merke ich erst, wie viel Zeit wir miteinander verbracht haben.«


  »Ja, ich weiß.« Sarah streichelte ihr über den Arm.


  »Aber es muss weitergehen ... irgendwie«, fuhr Carol fort. »Es hilft schon, dass alle so unheimlich lieb zu mir sind und sich ständig erkundigen, wie es mir geht - sogar Jonathan.«


  Sarah lachte. »Ja, er ist wirklich nett«, bestätigte sie. »Was meinst du, Carol«, fügte sie spontan hinzu, als sie in Richtung der Spinde abbogen, »wollen wir heute Abend vielleicht etwas zusammen unternehmen? Kino oder DVD-Abend? Wir könnten auch was essen gehen oder in die Mall zum Shoppen.« Sarah hatte das Bedürfnis, irgendetwas für Carol zu tun, und merkte, dass sie selbst sich nach etwas Abwechslung sehnte.


  »Das ist wirklich nett von dir, Sarah, aber Jonathan hat mich schon gefragt, ob ich heute Abend Zeit habe. Er wollte mich gegen sieben mit dem Auto abholen.«


  Sarah stutzte. Bildete sie es sich nur ein oder war in Carols blasse Wangen plötzlich etwas Farbe getreten? Und warum bot sie nicht einfach an, dass Sarah mitkommen konnte?


  »Ja, klar ... äh ... wenn das so ist ...«, stammelte Sarah verlegen. »Wir können ja auch morgen - «


  »Ach, da vorne ist er ja«, unterbrach Carol sie. Sie winkte Jonathan zu, der sich vor den Spinden mit ein paar Jungs aus ihrem Biologie-Kurs unterhielt. »Wir hatten uns hier verabredet, um den Abend zu planen ... Mach’s gut, Sarah, wir sehen uns!« Im Gehen drehte sich Carol noch einmal um. »Ach, und unser Treffen holen wir ganz bald nach, ja?«


  Verdutzt beobachtete Sarah, wie Carol auf Jonathan zustürmte und die beiden sich gegenseitig Küsschen auf die Wange drückten. Wie fröhlich Carol plötzlich aussah - sie strahlte fast so wie früher. Und Jonathan ... Er bemerkte Sarah noch nicht einmal, sondern hatte nur Augen für Carol. »Toll siehst du aus«, sagte er bewundernd. Er lächelte charmant und legte ihr einen Arm um die schmale Taille, als sie gemeinsam loszogen. Sie wirkten wie ein frisch verliebtes Pärchen.


  Sarah starrte ihnen mit offenem Mund hinterher. Carol und Jonathan? Darauf wäre sie nie im Leben gekommen. Vielleicht hatte sie sich gestern also doch nicht getäuscht. War es Carols Stimme gewesen, die sie in Jonathans Zimmer vernommen hatte, und doch nicht die einer Frau aus dem Fernsehen?


  Sarah blickte zu Boden. Sie spürte ein unangenehmes Kribbeln in der Magengegend und ihre Kehle schnürte sich so eng zusammen, dass ihr sogar das Schlucken schwerfiel. Plötzlich, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie wischte sie wütend fort und biss die Zähne zusammen. Was gingen sie Jonathan und Carol an? Die beiden konnten machen, was sie wollten. Sarah machte auf dem Absatz kehrt. Verärgert über das aufgebrachte Klopfen ihres Herzens, das sich nicht so einfach wegwischen ließ wie ihre Tränen, marschierte sie zu ihrem Literaturkurs. Im Moment nahmen sie Jane Austen durch. Aber obwohl sich Sarah sonst jedes Mal auf den Unterricht freute, konnte sie heute selbst »Stolz und Vorurteil« nicht von ihrer düsteren Stimmung ablenken. Dass Jonathan und Carol in der nächsten Stunde nicht zu ihrem gemeinsamen Algebraunterricht erschienen, verbesserte ihre Laune nicht gerade.


  Als Dustin wieder zu sich kam, spürte er einen stechenden Schmerz in seinem linken Bein. Er sah, dass es in einer seltsam verzerrten Stellung lag. Als er versuchte, es in die richtige Position zu drehen, durchzuckte ihn ein höllischer Schmerz, der ihn laut aufschreien ließ. Er konzentrierte sich darauf, den Schmerz zu verdrängen, atmete mit zusammengebissenen Zähnen ein und aus, bis das Stechen langsam abklang. Dann befühlte er vorsichtig seine Knochen. Es schien nichts gebrochen zu sein, aber eine Sehne war offensichtlich gezerrt, wenn nicht sogar gerissen.


  Dustin versuchte, sich an das zu erinnern, was geschehen war. Dieser Polizist - der Typ mit dem roten kantigen Gesicht - hatte plötzlich ein Gewehr auf ihn gerichtet. Als einer der beiden Wilderer jedoch seine Waffe gezogen und auf einen zweiten Polizisten gezielt hatte, war er einen Moment lang abgelenkt gewesen. Dustin hatte sich losgerissen und war gerannt. Einfach drauflos ... bis er gefallen war.


  Dustin blickte auf seine Uhr - halb neun. Er musste mehrere Stunden bewusstlos hier unten gelegen haben, in dieser ... Fallgrube. Sie war schlicht konstruiert, aber extrem tief. Dustin schätzte sie auf knapp drei Meter.


  »Verdammt!« Dustins Körper bebte vor Wut auf sich selbst. Wie hatte das passieren können? Getarnt oder nicht, er hätte die Gefahr erkennen müssen. Aber er war unkonzentriert gewesen, hatte sich ständig nach seinen Verfolgern umgesehen. Jetzt saß er fest. Verletzt, im absoluten Niemandsland. Und ohne Nahrung. Er hatte gestern bewusst darauf verzichtet, Beute zu machen, um SIE nicht unnötig auf sich aufmerksam zu machen. Das war ein Fehler gewesen.


  Dustin schloss die Augen und versuchte, sich zu beruhigen. Er durfte sich jetzt nicht gehen lassen, sondern musste seine Kräfte zusammenhalten und überlegen, wie er sie möglichst geschickt einteilen und einsetzen konnte, um sich zu befreien. Und auf gar keinen Fall durfte er daran denken, was zweifellos passieren würde, wenn er es nicht schaffte ...


  Sarahs seltsames Herzrasen ließ erst etwas nach, als sie nach dem Unterricht May besuchte und ihr einige Unterlagen für die Schule vorbeibrachte, um die sie sie gebeten hatte.


  »Hi, Sarah. Danke, dass du mir die Sachen bringst. Komm ruhig rein und setz dich.« May räumte ein paar Klamotten von ihrem Stuhl und schob ihn Sarah hin. Dann lächelte sie. »Und? Was gibt es Neues an der Canyon High? Irgendwelchen Tratsch, den ich noch nicht kenne? Erzähl doch mal.«


  Sarah setzte sich und zwirbelte an einer Haarsträhne. »Ach, nichts Besonderes. Obwohl ...« Sie sah May an. »Weißt du vielleicht, ob zwischen Jonathan und Carol etwas läuft?«


  May runzelte nachdenklich die Stirn. »Nein, nicht, dass ich wüsste ... Oder doch, warte mal ... Jonathan hat Carol gestern kurz erwähnt. Er meinte, er wolle sich in Zukunft ein bisschen um sie kümmern. Na ja, du weißt ja, wie er sein kann.«


  Sarah lachte auf. »Tja, das weiß ich«, sagte sie mit ironischem Unterton.


  May blickte Sarah mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Überleg dir, was du willst«, sagte sie dann und Sarah merkte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss. Es war wohl besser, das Thema Jonathan zu beenden.


  »Hast du noch etwas Zeit?«, fragte May nach einer kurzen Pause. »Ich würde dir gerne noch etwas erzählen.«


  Sarah nickte. Zwar strengten sie die Stunden an, die sie bei May verbrachte, aber sie wollte auch unbedingt erfahren, wie die Geschichte weiterging. Immerhin hatte May noch gar nicht von ihrer Beziehung mit Simon erzählt. Sarah lehnte sich in ihrem Stuhl nach vorne und sah May in die Augen.


  »Ich habe mich gefragt, wie du dich gefühlt hast, nachdem ihr ... also, nach dem Biss«, sagte Sarah. Sie versuchte, sich nicht auszumalen, wie Elizabeth und Dustin miteinander schliefen, und hoffte, dass ihr May die Details ersparen würde.


  May überlegte. »Nachdem Dustin mein Blut getrunken hatte, sind wir beide eingeschlafen«, sagte sie. »Und als ich nach ein paar Stunden aufgewacht bin, war mir kalt. Schrecklich kalt. Ich habe mich innerlich so erfroren gefühlt, als wäre ich nackt im Schnee spazieren gegangen. Aber der schlimmste Moment war, als mir bewusst wurde, dass mein Herz nicht mehr schlug. Es war stumm. Äußerlich hat man nichts gemerkt: Ich konnte mich ganz normal bewegen, konnte lachen und weinen. Aber dennoch fühlte sich seither alles, was ich tat und empfand, anders an. Verfälscht. So, als lebte ich nur noch aus einer Erinnerung heraus. Tja, das ist das Schicksal eines Unsterblichen ... Solange man sich seine Erinnerungen bewahrt, passiert nicht viel. Erst wenn man beginnt, sich von seiner Menschlichkeit zu entfernen, vergisst man, wer man früher war. Dann geht es einem so wie Dustin - man kann sich selbst nicht mehr vertrauen ...«


  »Und das passiert, indem man zu viel Menschenblut trinkt?«, fragte Sarah.


  May nickte.


  »Dein Hass auf Dustin ... Er rührt daher, dass er dich zu einer Unsterblichen gemacht hat, nicht wahr?«, fragte Sarah leise.


  May überlegte, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich habe ihm deshalb nie Vorwürfe gemacht. Ich habe gemerkt, wie schockiert und verzweifelt er selbst war. Wir wussten beide nicht, weshalb es schiefgelaufen war, und an wem von uns beiden es gelegen hatte. Uns wurde in diesem Augenblick nur klar, dass wir nicht zueinander gehörten, denn wir hatten den Beweis. Diese Erkenntnis war bitter ... Sie hat dafür gesorgt, dass wir uns getrennt haben und verschiedene Wege gegangen sind. Zum Zeichen unserer Freundschaft haben wir uns gegenseitig einen Anhänger geschenkt, in Form eines Blutstropfens. Kannst du dich erinnern? Du hast ihn schon selbst gesehen. «


  Sarah nickte.


  »Er sollte uns immer daran erinnern, wer wir wirklich sind und woher wir kommen, dass wir einmal Menschen mit einer Seele und einem schlagenden Herzen waren. Wir haben uns geschworen, unsere Anhänger denjenigen zu schenken, die uns einmal erlösen werden.«


  Sarah erinnerte sich gut an den roten Stein. Er hatte hier an Mays Stuhllehne gehangen und Simon Wheet hatte ihn auf Mays Foto um den Hals getragen. Das bedeutete wohl, dass May in ihm ihre große Liebe gesehen hatte. Aber bevor er sie erlösen konnte, war er getötet worden. Sarah schauderte. Dann fiel ihr plötzlich ein, dass auch Clara einen solchen Stein um den Hals getragen hatte - als sie schon tot gewesen war. Sarah hatte das Foto des Mädchens in den Nachrichten gesehen. Tatsächlich musste Dustin also einiges an Clara gelegen haben, wenn er ihr den Anhänger geschenkt hatte.


  Sarah spürte Unbehagen in sich aufsteigen. Schnell wandte sie sich wieder May zu.


  »May, was hast du eigentlich deinen Eltern erzählt, nachdem du wusstest, was mit dir passiert war?«, fragte sie. »Hast du sie eingeweiht? Wie haben sie reagiert?«


  May starrte Sarah erschrocken an, dann stand sie abrupt von ihrem Stuhl auf und trat ans Fenster. Mit leerem Blick sah sie nach draußen, während sich ihre Brust aufgebracht hob und senkte. Sarah wagte es nicht, nachzuhaken. Sie bereute ihre Neugier schon. Schließlich wusste sie mittlerweile, dass May nicht überrumpelt werden wollte. Aber bevor Sarah sich für ihre Rücksichtslosigkeit entschuldigen konnte, öffnete May wieder den Mund. Sarah sah sie gespannt an.


  »Was ich meinen Eltern damals angetan habe, war schlimm«, sagte May leise. »Nach meiner Verwandlung war ich der festen Überzeugung, dass ich nie wieder zu ihnen zurückkehren konnte. Wie hätte ich das alles erklären sollen? Ich sah bereits das Entsetzen und die Enttäuschung in ihren Augen ... Für mich gab es nur einen Weg: Ich wollte sie nicht im Ungewissen zurücklassen, wenn ich verschwand. Sie sollten sich nicht ständig fragen müssen, ob ich entführt worden bin, ob ich noch lebe oder nicht ... « May schluckte und Sarah fühlte ein mulmiges Gefühl in sich aufsteigen.


  »Ich dachte, es ist das Beste, wenn ich ihnen ... meinen Tod vortäusche - wie es auch Dustin damals getan hat.« May hielt sich die Hände vors Gesicht und Sarah starrte das Mädchen ungläubig an. Das durfte einfach nicht wahr sein, das war schrecklich und grausam.


  »Du hast deine Eltern in dem Glauben gelassen, du wärst ... tot?«, flüsterte sie mit erstickter Stimme.


  May nickte. »Ich habe mir damals eingeredet, dass sie mich ohnehin nicht lange vermissen würden, dass ich ihnen die letzten Jahre schließlich auch egal gewesen bin. Aber das ... das war nur eine miese Ausrede, um mein eigenes Gewissen zu beruhigen. «


  »Wie hast du ... Ich meine, was hast du getan, um deinen Tod vorzutäuschen?«


  »Wir haben meinen Eltern gesagt, wir wollten vor unserem Abschied eine letzte gemeinsame Tour mit Dustins Auto unternehmen. Er hat es angezündet und eine Schlucht hinunterfahren lassen. Es ist explodiert. Wir galten als verunglückt und verbrannt. «


  »Und deine Eltern?«, fragte Sarah mit brüchiger Stimme.


  »Ich habe nie wieder ein Wort mit ihnen gewechselt und bin wie Dustin nach Amerika gegangen - mit einem neuen Namen und einer neuen Identität.«


  »Und du wolltest ihnen später niemals die Wahrheit sagen?«


  Mays Atem ging schnell und flach. Sarah sah ihr an, wie aufgewühlt sie war.


  »Doch, ich wollte es. Viele Male sogar, aber ich konnte einfach nicht ... Ich habe mich zu sehr für diese schreckliche Tat geschämt.«


  Tränen rannen über Mays Gesicht und ihr schmaler Körper bebte. Sarah schwieg. Sie wusste, dass es hierfür keine tröstenden Worte gab.


  Dustin rutschte wieder ab. Seine Hände waren mittlerweile fast taub und sein Bein knickte immer wieder ein. Er würde es mit seiner Verletzung und ohne Hilfe nicht schaffen, sich aus der Grube zu befreien. Er saß fest, die lehmigen Wände der Falle waren zu glatt und hart geklopft, als dass er genug Halt hätte finden können, um sich an ihnen emporzuarbeiten. Hier hatte jemand mit viel Verstand und Sorgfalt gearbeitet und je mehr Zeit verging, desto sicherer war sich Dustin, dass diese Falle nicht für Tiere errichtet worden, sondern für einen anderen Zweck vorgesehen war - den sie auch erfüllt hatte. Er sollte hier ausdörren, vor Hunger wimmern, bis er schließlich nur noch eine kümmerliche Kreatur war, völlig kraftlos, hässlich wie die Nacht und weder tot noch lebendig. Und dann ... dann würde SIE erscheinen und sich an dem Anblick ergötzen. Wahrscheinlich beobachtete sie ihn schon längst, war Zeugin seiner armseligen Fluchtversuche und würde dem grausigen Schauspiel seines Verfalls zufrieden lächelnd zusehen. Sie würde es genießen, wenn sich Dustin nach und nach zu einem unansehnlichen Scheusal verwandelte, bis seine Augen nur noch schwarze Höhlen waren, sein Fleisch einfiel und sich seine Haut bleich und eingefallen über die Knochen spannte. Lange würde es nicht dauern, bis er dieses Stadium erreicht hatte. Dustin hatte viel Kraft damit verschwendet, in die Freiheit zu gelangen, und nun merkte er, wie sein Magen bereits anfing, Nahrung zu fordern. Er konnte vielleicht noch etwas Zeit schinden, indem er die Augen schloss und versuchte zu schlafen, um möglichst wenig Energie zu verbrauchen. Aber spätestens in zwei bis drei Tagen würde es um ihn geschehen sein, wenn nicht durch Zufall ein ähnlich dummes und schwaches Geschöpf wie er selbst in die Grube geriet.


  May weinte so lange, bis keine Tränen mehr kamen.


  »Soll ich nicht lieber gehen?«, fragte Sarah leise, aber May schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Nein, es war schließlich meine Entscheidung, darüber zu reden.«


  Sie wischte sich resolut die Augen und fuhr fort zu erzählen.


  Für ihren Neustart hatte Elizabeth Kalifornien gewählt. Dustin war nach San Francisco gegangen und die erste Zeit telefonierten sie noch viel. Sie tauschten Erfahrungen aus und das, was die Ewigkeit ihnen erst nach und nach offenbarte.


  »Halte dich fern von Menschenblut, Elizabeth«, sagte Dustin eindringlich. »Es verändert einen irgendwie, das habe ich nach unserer ... Sache gemerkt«, erzählte er nervös. »Nachdem mein Herz aufgehört hatte zu schlagen, habe ich mich anders gefühlt als zuvor - als hätte ich etwas verloren oder vergessen. Gestern, zum Beispiel, hat mir eine alte Frau zugelächelt, die ich nicht kannte, einfach so ... Ich wollte zurücklächeln, aber es hat mich enorme Kraft gekostet. Ich konnte mich kaum daran erinnern, wie es geht. Das ... das ist neu, Elizabeth ... SIE hat mich nicht davor gewarnt, wie gefährlich Menschenblut sein kann und wie groß das Verlangen danach. Sie hat mir die Wahrheit vorsätzlich verschwiegen. Ich würde sie töten, wäre sie nicht schon ohne Herz. «


  Erschrocken lauschte Elizabeth Dustins Worten.


  »Manchmal, wenn ich mir bewusst mache, was Ewigkeit bedeutet, bekomme ich Panik«, fuhr Dustin fort. »Es ist, als befände ich mich in einem dunklen Tunnel und als würde ich rennen und rennen, um wieder ans Licht zu gelangen, aber der Tunnel hört nicht auf. Ich fühle mich wie ein Gefangener in der Unendlichkeit. Und soll ich dir noch etwas verraten, Elizabeth? Ich bin neidisch auf alle, die ihre Liebe gefunden haben. Wie viele Paare sieht man täglich einträchtig nebeneinander die Straße entlangschlendern, so selbstverständlich, als wäre die Liebe etwas, was man im Supermarkt kaufen kann. Wieso dürfen sie ihre Liebe leben, aber uns ist es nicht vergönnt? Manchmal möchte ich mich auf sie stürzen und sie auseinanderreißen«, sagte er verbittert. »Ich wünschte, sie alle würden einmal das zu spüren bekommen, was wir jeden Tag ertragen müssen. Dieses Verlangen nach Liebe und gleichzeitig diese schreckliche Angst davor, an ihr zu scheitern ... «


  Dustins Stimme klang so hasserfüllt, dass Elizabeth ein Schauer über den Rücken lief. Der Junge, den sie in Italien kennengelernt hatte, hatte sich verändert. Die Erkenntnis, dass mit der Ewigkeit nicht zu spaßen war und sie einen nicht ohne Weiteres aus ihren Klauen ließ, hatte ihn verbittert.


  »Unser Weg ist ein anderer, Dustin. Wir dürfen nicht mit der Liebe spielen«, sagte sie in ruhigem Ton. »Vielleicht ist das nicht fair, aber wir können nichts dagegen tun. Du darfst dich nicht zu sehr von deinen düsteren Gedanken vereinnahmen lassen, das ist gefährlich.«


  Elizabeth merkte, dass ihre Worte Dustin kaum erreichten. Seine Sinne waren wie von dunklen Schatten verhangen. Je länger sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie, dass sie ihm nicht helfen konnte. Deshalb fasste sie einige Tage später einen Entschluss.


  »Dustin, ich hoffe, du verstehst mich«, sagte sie bei ihrem nächsten Gespräch, »aber ich möchte, dass du mich in nächster Zeit nicht anrufst. Es tut mir nicht gut. Ich muss lernen, meinen eigenen Weg in der Ewigkeit zu finden ... Dustin?«


  »Ja, ich ... verstehe«, erwiderte Dustin nach kurzem Zögern. »Es ist vermutlich besser so. Es tut mir schrecklich leid, Elizabeth. Ich weiß nicht, was damals zwischen uns falsch gelaufen ist. Und ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und alles ungeschehen machen. Aber sie läuft nur immer weiter, weiter, unendlich weiter ... Vielleicht schafft es irgendwann ein anderer, dich glücklich zu machen - und dich zurückzuholen.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dieses Risiko eingehen will«, entgegnete Elizabeth. »Ich möchte nicht noch einmal so enttäuscht werden wie damals. Und ich selbst will auch niemanden enttäuschen.«


  Dustin schwieg. Elizabeth wartete darauf, dass er noch etwas sagte, aber es kam nichts mehr. Das Klicken in der Leitung, als er den Telefonhörer auflegte, war das Letzte, was sie für lange Zeit von ihm hörte.
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  »Wollen wir vielleicht spazieren gehen?«, fragte Sarah, als sie Mays müde Augen bemerkte. »Ich glaube, etwas Luft würde uns beiden guttun, was meinst du?«


  May nickte und die Mädchen griffen nach ihren Mänteln.


  Draußen war es angenehm mild für einen späten Oktobertag und Sarah atmete die Herbstluft tief ein.


  »Lass uns lieber nicht in den Wald gehen«, sagte May, »ich kann diesen Ort im Moment nicht ertragen. «


  Sarah zuckte mit den Schultern. Vielleicht war es sogar besser, wenn May sich vom Canyon Forest fernhielt. Sie hatte noch immer das Gefühl, dass Dustin sich dort irgendwo aufhielt, und wenn May ihm begegnete ... Wer weiß, wie sie reagierte?


  Sie liefen vom Wohnheim aus ein Stück durch die angrenzende Siedlung und bogen dann rechts in einen Feldweg ab, der an einigen Farmen und Pferdekoppeln vorbeiführte.


  Sarah betrachtete May von der Seite. Sie konnte sich immer noch nicht vorstellen, dass in der Brust dieses hübschen, blonden Mädchens kein Herz mehr schlug. Wann würde May wohl endlich von Simon erzählen? Simon, der anscheinend ihre große Liebe gewesen und ihr auf so schlimme Weise entrissen worden war? Sarah lief schweigend neben ihrer Freundin her und wartete geduldig ab, bis sie weitererzählte.


  Chicago gefiel Elizabeth auf Anhieb. Sie hatte das Gefühl, die Stadt würde sie sanft und unauffällig in ihrem großen, dichten Netz aus Straßen, Wasser und Parkanlagen einbetten, sie schützen, aber nicht erdrücken. Hier ging sie plötzlich wieder gerne nach draußen, beobachtete mit leuchtenden Augen, was um sie herum geschah, und empfand eine leise Spur dessen, was sie vor fast zwanzig Jahren in Italien verspürt und im Laufe der vergangenen Jahre fast vergessen hatte.


  Es war höchste Zeit gewesen, den Wohnort zu wechseln. Kalifornien, ihr letzter Job im Archiv eines Naturkundemuseums und die Menschen dort hatten sie angeödet und vor Kurzem war sie mit dem ersten Anflug eines Panikschubs erwacht - ähnlich, wie Dustin es ihr beschrieben hatte. Panik vor der nicht enden wollenden Ewigkeit. Elizabeth hatte sich an Dustins wütende und deprimierende Worte erinnert und daraufhin beschlossen, etwas zu unternehmen, bevor diese dunklen Gedanken sie völlig vereinnahmten.


  Sie hatte ihre Sachen gepackt, war zum Flughafen gefahren und hatte ganz einfach die nächste Maschine genommen, für die noch Plätze frei gewesen waren. Auf diese Weise war sie nach Chicago gelangt. Sie war ausgestiegen und hatte gewusst, dass ihr diese völlig neue Umgebung dabei helfen würde, sich abzulenken.


  Elizabeth hatte sich an einer kleinen Highschool am Stadtrand angemeldet - der Blossom High. Heute, an ihrem ersten Schultag, war sie unglaublich aufgeregt. In den letzten Jahren hatte sie sich vor der Schule gedrückt, hatte all die lachenden und lärmenden Kids, die ihre kostbare Zeit mit Blödsinn vergeudeten, nicht um sich herum ertragen können. Stattdessen hatte sie sich als Bibliothekarin und Angestellte in verstaubten Archiven durchgeschlagen. Aber hier wollte sie es versuchen. Sie verspürte im Moment die Kraft und den Elan, sich wieder unter Menschen zu wagen. Sie musste nur nach wie vor vorsichtig sein, damit sie sich und andere nicht in Gefahr brachte.


  Jedem der Neuen wurde nach der Begrüßung des Direktors ein Tutor zugewiesen, der eine Jahrgangsstufe höher war und sich um sie kümmern und ihnen den Start an der Schule erleichtern sollte. Als Elizabeth ihren Tutor sah, erschrak sie. Im ersten Moment dachte sie, Dustin stünde vor ihr. Die gerade Haltung, die Statur, das ebenmäßige Gesicht und die dunklen Haare ... Aber auf den zweiten Blick erkannte sie, dass seine Augen von einem unwirklich hellen Grün waren und von solcher Klarheit, dass sie das Gefühl hatte, durch sie hindurch bis in seine Seele blicken zu können.


  »Hi, ich heiße Simon. Simon Wheet.«


  Sie gaben sich die Hand und lächelten einander an. In diesem Moment vergaß Elizabeth, dass sie sich vorgenommen hatte, nach wie vor auf Distanz zu gehen und sich auf keinen Fall zu verlieben. Jetzt tat sie es einfach. Elizabeth verliebte sich auf Anhieb und wusste, dass es keinen Sinn machte, sich dagegen zu wehren. Ihre Bemühungen wären umsonst gewesen, ihr Wille zu schwach. Ihre Liebe zu Simon wuchs mit jedem Tag und nach einigen Monaten beschloss sie, ihm die Wahrheit über sich und ihre Vergangenheit zu erzählen. Simon hörte einfach zu, sein Ohr an Elizabeths stiller Brust. Danach redeten sie lange Zeit nicht mehr darüber. Aber Elizabeth wusste, dass Simon die Wahrheit in seinem Herzen trug, dass er sich heimlich mit ihr unterhielt, ihr Fragen stellte und ihren Antworten lauschte. Er ging behutsam mit ihr um, ließ sich so lange auf sie ein, bis sie einander gut genug kannten und nichts mehr zwischen ihnen lag - bis die Wahrheit zu einem Teil von Simon selbst geworden war. Und schließlich taten sie den nächsten Schritt, den entscheidenden Schritt ...


  Elizabeth wachte zuerst auf. Vorsichtig, ganz vorsichtig, öffnete sie die Augen. Sie blinzelte den ersten Sonnenstrahlen entgegen, die sich durch die Rollläden stahlen. Es war Tag. Der Tag danach ... Sie erinnerte sich sofort an all das, was gestern passiert war, und obwohl sie sich vor ein paar Stunden noch wie in einem einzigen Rausch aus Sicherheit gefühlt hatte, in dem es keine Ängste und keine Zweifel gab, überfiel sie nun mit einem Mal ein mulmiges Gefühl und sie merkte, wie sich ihr Körper und ihr eben erst erwachtes Herz ängstlich auf das Ergebnis des Geschehenen vorbereiteten.


  Sie und Simon waren gestern Abend erschöpft und glücklich von ihrem Hafenausflug zurückgekehrt, erfüllt von Freude, neuen Eindrücken und kleinen kostbaren Momenten. Dann, als sie noch in Simons Zimmer auf dem Bett gesessen, etwas getrunken, herumgealbert und sich schließlich eng umschlungen und voller Leidenschaft geküsst hatten, war es Simon gewesen, der sie plötzlich aus ernsten Augen angesehen hatte.


  »Es ist so weit«, hatte er leise gesagt und ihr zärtlich eine Locke hinters Ohr gestrichen. Es war nicht nötig gewesen nachzufragen. Elizabeth hatte gewusst, was er meinte. Sie hatte seinen Blick erwidert, ruhig und ohne Zweifel - und schließlich stumm genickt.


  Sie hatten sich entkleidet, hatten sich geliebt, ohne Hektik und ohne Furcht, hatten noch nicht einmal einen Gedanken an das verschwendet, was kommen könnte. Es hatte nur die Gegenwart gegeben, das Hier und Jetzt, ihre verschlungenen Körper, ihr Atem, ihr gegenseitiges Einverständnis. Simon hatte den kurzen, stechenden Schmerz zwischen Elizabeths Küssen an seinem Hals kaum gespürt und so war seine rote Wärme in einem Augenblick größter Nähe und gegenseitiger Hingabe in Elizabeths Körper geflossen ...


  Erst jetzt, wo Elizabeth wach war, pochte ihr Herz aufgeregt, ängstlich und hoffnungsvoll zugleich in ihrer Brust. Langsam drehte sie sich zu dem schlafenden Jungen neben ihr, der ruhig und gleichmäßig atmete. Vorsichtig streckte sie ihre zitternde Hand nach ihm aus, doch bevor sie seine Brust berühren konnte, schlug Simon die Augen auf. Elizabeths Hand zuckte zurück. Simon blickte um sich, suchend, testend, schien sein Innerstes zu belauschen ... Schließlich wandte er sich ihr zu - und lächelte.


  Elizabeth schlug sich vor Erleichterung die Hände vors Gesicht. Heiße, stumme Tränen stiegen ihr in die Augen und rannen ihre Wangen hinunter. Sie fielen einander in die Arme und hielten sich fest umklammert - Brust an Brust, Herz an Herz ...


  Sarah sah May aus großen Augen an, als sie die Bedeutung der Worte begriff. Ihr eigenes Herz schlug laut vor Aufregung und sie merkte, dass auch ihr Tränen der Erleichterung in die Augen traten.


  »Es hat ... funktioniert«, murmelte sie ungläubig. »Bei dir und Simon hat es funktioniert. Eure Liebe war echt, du ... du bist wieder zu einem Menschen geworden, dein Herz schlägt ...« Sarah konnte nicht anders, sie blieb stehen und umarmte May, als wäre sie gerade erst hier und jetzt zum Leben erwacht. May nickte lächelnd, als Sarah sie wieder losließ. »Ja«, sagte sie leise, »unsere Liebe war stark genug. Simon hat mich zurückgeholt. «


  Die Mädchen gingen weiter. Der Kies unter ihren Schuhen knirschte. Sarah konnte es noch immer nicht fassen. Darauf, dass Simon May tatsächlich zurückgeholt hatte, wäre sie niemals gekommen. Die Tatsache, dass die Liebe zwischen ihnen größer und mächtiger gewesen war als die Ewigkeit, gab ihr ein wunderbar tröstliches Gefühl. Es war also doch möglich, es gab die Hoffnung auf einen Weg zurück aus dem Strudel der Zeit, aus diesem endlos erscheinenden dunklen Tunnel. Und wenn May ihn gefunden hatte, dann konnte Dustin es theoretisch auch. Er durfte nur nicht aufhören, daran zu glauben, und er durfte sich nicht noch einmal in seinen Gefühlen für jemanden irren, das hatte Sarah nun begriffen. Die Liebe war für Dustin zu einer fernen, gefährlichen Hoffnung geworden, die ihm alles zurückgeben oder ihm den letzten Rest seines Selbst nehmen konnte.


  Verstohlen schielte sie zu May hinüber. Wieder machte sich ein Gefühl von Hochachtung in Sarah bemerkbar. Sie bewunderte ihre Freundin für ihre Kraft und ihren Mut und für ihren Glauben an sich selbst und an die Liebe eines anderen. Als sie Mays traurigen Blick sah, spürte sie einen schmerzhaften Stich im Herzen. Sarah wusste, dass May in ihrer Erzählung zwar an einem Punkt angelangt war, der wie der glückliche Ausgang eines Dramas klang, aber das tatsächliche Ende war ein anderes. Simon war tot. Er war ermordet, war May wieder entrissen worden.


  Sarah blickte zu Boden. Ein kühler Windhauch ließ sie frösteln. Die Atmosphäre war beklemmend. Nach ein paar Minuten des Schweigens sprach May weiter: »Die nächsten Monate waren die schönsten meines Lebens. Simon und ich wussten, dass wir zueinandergehörten. Das, was unsere Liebe bewirkt hatte, war der Beweis dafür. Es war wie ein Geschenk des Himmels, fast unwirklich. Vollkommen. Und vielleicht zu schön, um wahr und von Dauer zu sein. «


  Sarah verstand, dass May langsam am Wendepunkt in ihrer Geschichte angekommen war, und sie selbst spürte, wie sich ihr Herz bei dem Gedanken an das, was nun kommen würde, schmerzhaft verkrampfte.


  »Ich habe in den gemeinsamen Tagen mit Simon sehr oft an Dustin gedacht«, fuhr May fort. »Ich habe mich gefragt, wie es ihm geht, ob er noch dieselben düsteren Gedanken hat oder ob er ebenfalls etwas erlebt hat, das ihm Hoffnung schenkt oder ihm den Glauben an sich selbst zurückgegeben hat. Ich habe versucht, ihn dort ausfindig zu machen, wo er zuletzt gewohnt hat. Ich hätte ihm so gerne von mir und Simon erzählt und davon, wie glücklich wir waren und dass es möglich ist, seine wahre Liebe zu finden. Ich dachte, so könnte ich ihm Mut machen, aber ich hatte kein Glück. In seiner alten Wohnung war er nicht mehr, seine Telefonnummer war an jemand anderen vergeben und ich hatte keine Ahnung, wo er stecken könnte - ob er überhaupt noch in Amerika lebte oder mittlerweile wieder in Europa, oder ob er erneut auf der Flucht vor Emilia war. «


  Sarahs Herz klopfte wie wild. Sie wusste, dass sie kurz davor war, etwas Schreckliches zu hören, das über das hinausging, was in den Medien über Simons Tod berichtet worden war. In ihren Ohren rauschte es und Mays Worte drangen wie aus weiter Ferne zu ihr.


  »Zweimal habe ich geglaubt, Dustin in Chicago zu sehen«, fuhr May fort. »Einmal in einem Bus, der an mir vorbeifuhr, und einmal kurz vor Simons Tod, auf der Rolltreppe in einem überfüllten Kaufhaus - zusammen mit einem hübschen blonden Mädchen.« May machte eine Pause. Sie wirkte nervös, als müsste sie die Tage vor dem großen Unglück noch einmal durchleben.


  »Ich war mir nicht sicher«, fuhr May fort. »Es waren nur Sekunden gewesen, in denen ich geglaubt habe, Dustins Gesicht zu erkennen. Ich hätte mich auch irren können. Und selbst nachdem ...« Mays Stimme begann zu zittern und ihre Augenlider flatterten. Sarah legte ihr eine Hand auf die Schulter, aber May machte sich los. Sie schien diesen schlimmen Teil endlich hinter sich bringen zu wollen. Sie schluckte ihre aufsteigenden Tränen hinunter und marschierte schnellen Schrittes weiter, den Blick starr nach vorne gerichtet. Sarah hatte Mühe, mit ihr mitzuhalten.


  »Selbst, nachdem Simons Leiche gefunden wurde - sein blutleerer Körper mit dieser eindeutigen Wunde am Hals - selbst da habe ich jedes Mal den Gedanken fortgejagt, es könnte vielleicht Dustin gewesen sein.« May blieb abrupt stehen und blickte Sarah voller Verzweiflung an. »Ich wollte nicht, dass er es war, verstehst du?« Ihre Stimme wurde lauter. »Ich wollte nicht, dass Dustin der Mörder meiner großen Liebe ist. Ausgerechnet er ... Ich hatte ihm vertraut, hätte ihm selbst dieses Glück gewünscht, endlich wieder zu sich zu finden.« Mays Atem ging schnell und ihr Körper bebte.


  Sarah stand hilflos daneben und wusste nicht, wie sie reagieren, wie sie das Mädchen beruhigen sollte.


  »Aber irgendwann war mir klar, dass nur er es getan haben konnte«, sprach May schließlich weiter. »Ich wusste es spätestens in dem Moment, als Claras Bilder im Fernsehen gezeigt wurden. Sie war das Mädchen, das ich neben Dustin im Kaufhaus gesehen hatte. Noch dazu trug sie den Blutstein. Er hat ihn ihr geschenkt, bevor er sie ... ermordet hat. Unser Zeichen ... Es sollte uns an unsere Menschlichkeit erinnern und er hat es missbraucht.« May strich sich zitternd die Haare aus dem Gesicht und bemühte sich um Fassung. Mit geschlossenen Augen atmete sie tief ein und aus, bevor sie etwas ruhiger fortfuhr.


  »Nach Simons Tod ist eine Welt für mich zusammengebrochen. Ich wusste nichts mehr mit mir anzufangen. Ich habe mir gewünscht, mein Herz wäre wieder stumm, so wie vorher, damit es nicht Tag für Tag wehtat und mich mit jedem Schlag an Simon erinnerte. Ich hätte es mir am liebsten aus der Brust gerissen.« May ging nun etwas langsamer weiter, das Gesicht abgewandt. »Eine Klassenkameradin hat mich überredet, zu einer Selbsthilfegruppe zu gehen, die sich an den Wochenenden in der Blossom High traf. Ich wollte erst nicht, aber dann habe ich es doch ausprobiert. Keine Ahnung, warum. Nach ein paar Sitzungen ist Jonathan dazugekommen. Er stammte aus Rapids, lebte aber für einige Wochen in Chicago bei Freunden. Er hatte seine Eltern kurz vorher bei einem Autounfall verloren. Wir haben uns auf Anhieb und ohne viele Worte verstanden.«


  Sarah sah May erstaunt an. May hatte zwar erzählt, dass sie und Jonathan sich während irgendeines Kurses kennengelernt hatten, aber Sarah hatte keine Ahnung gehabt, unter welchen Umständen. Weder May noch Jonathan hatten je etwas von einer Selbsthilfegruppe gesagt und auch nichts davon, dass Jonathan seine Eltern verloren hatte. Sarahs Kehle schnürte sich zusammen. Sie hatte mit einem Mal ein furchtbar schlechtes


  Gewissen. Sie hatte geglaubt, sie sei die Einzige mit Problemen, dabei schleppte fast jeder irgendetwas mit sich herum, wenn man genauer hinsah: Anna, die von ihrem Vater verlassen und enttäuscht worden war, May mit ihrem unfassbaren Schicksal und nun auch noch Jonathan, der stets so optimistisch wirkte.


  »Ich ... Ich hatte keine Ahnung von Jonathans Eltern«, stammelte sie.


  »Ich weiß.« May nickte. »Wir haben uns gegenseitig versprochen, niemandem von der Vergangenheit des anderen zu verraten - ich sollte nicht über den Tod seiner Eltern sprechen und er nicht darüber, dass ich die Freundin des ermordeten Simon Wheet war. Wir dachten, es sei besser so und es würde uns helfen, uns wieder im Alltag zurechtzufinden.« May zuckte mit den Schultern. »Leicht war es trotzdem nicht. Aber es hat gutgetan, jemanden in seiner Nähe zu haben, der einen verstand. Manchmal, wenn die Erinnerung drohte, mich einzuholen, hat ein Blick von Jonathan genügt und ich habe mich besser gefühlt.«


  »Also bist du Jonathan nach Rapids gefolgt?«, fragte Sarah, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


  May nickte. »Ja«, erwiderte sie. »In Chicago gab es nichts mehr für mich, außer jeder Menge Erinnerungen, die mir wehgetan haben. Anfangs dachte ich, es sei eine gute Entscheidung gewesen, an die Canyon High zu gehen. Die Schule hat mir gefallen und es war praktisch, dass ich direkt hier auf dem Campus wohnen konnte. Und als ich dann auch noch dich kennengelernt habe, dachte ich, vielleicht ist das meine neue Chance. Vielleicht finde ich wenigstens endlich eine richtige Freundin.«


  May blickte Sarah in die Augen. »Aber dann ... dann ist Dustin aufgekreuzt. Zu einem Zeitpunkt, an dem ich keine Zweifel mehr daran hatte, dass er Simons Mörder war. Ihr habt euch in der Aula angesehen und ich wusste, dass ein weiteres Unglück geschehen würde. Das Einzige, was ich dachte, war: Bitte nicht Sarah, nicht wieder ein Mensch, den ich gerade in mein Herz geschlossen habe!


  Dustin behauptete, er hätte nichts von mir und meinem Aufenthalt in Rapids gewusst. Und er hat abgestritten, Simon ermordet zu haben. Dass Clara sein Opfer war, musste er wohl oder übel zugeben, denn der Anhänger war Beweis genug. «


  Sarah fühlte Verzweiflung in sich aufsteigen. Sie wollte das alles nicht glauben. Ihr Innerstes sträubte sich gegen das, was May behauptete.


  »Aber du hast doch keine Beweise dafür, dass Dustin tatsächlich auch Simon getötet hat«, rief sie. »Welchen Grund hätte er dafür gehabt? Hat er dir nicht sogar jemanden gewünscht, der dich glücklich macht?« Sarah merkte selbst, wie armselig diese Verteidigungsversuche klangen.


  May lachte bitter. »Tja, das stimmt, das hat er gesagt. Aber ich erinnere mich noch viel besser daran, was er über glücklich Verliebte gesagt hat und wie voller Hass seine Stimme dabei war. «


  »Aber so war er nicht, als ich ihn kennengelernt habe«, widersprach Sarah. »Er war distanziert, das stimmt. Er war vorsichtig, weil er keinen Fehler mehr begehen wollte ... Aber er war nicht blind vor Hass - nur Emilia gegenüber, weil sie ihn ins Unglück gestürzt hat!«


  Mays Augen funkelten. »Er hat dich bereits mit Haut und Haaren, Sarah, das ist nicht zu übersehen. Du hast meine Geschichte gehört und ich bleibe bei dem, was ich denke. Dustin ist gefährlich und das sage ich nicht, weil ich dir dein Glück nicht gönne. Ganz im Gegenteil: Ich will dich vor ihm warnen, bevor etwas Schlimmes passiert. Aber ich kann dich nicht vor deiner eigenen Dummheit bewahren. Du weißt jetzt alles, was ich mit Dustin erlebt habe und was mir zugestoßen ist. Ich habe dir nichts verschwiegen, mehr gibt es nicht zu berichten.«


  Sarah schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht so leichtgläubig und blind, wie du behauptest, May, ich versuche doch nur, die ganze Sache -«


  »Wenn du immer noch an Dustins Unschuld glauben willst, dann bitte«, unterbrach May sie schroff. »Aber eines weiß ich sicher: Ich bin damals aus Chicago fortgegangen, weil ich dachte, ich kann die Dinge sowieso nicht ändern. Ich war überzeugt, dass es nichts bringen würde, Dustin aufzusuchen, ihn zur Rede zu stellen oder sich an ihm zu rächen. Simon war tot und nichts auf der Welt hätte ihn wieder lebendig gemacht. Ich habe mir sogar eingeredet, dass Dustin unverschuldet zu der Bestie geworden ist, die er heute ist. Dass ihn die Ewigkeit verhärmt hat und dass er eigentlich zu bemitleiden ist ... Aber nach Annas Tod denke ich anders. Und jetzt, wo ich merke, wie sehr er auch dich schon beeinflusst hat, erst recht. Er wird niemals aufhören, zu morden und Unheil anzurichten. Und ich schwöre dir, wenn er jemals hierher zurückkommt, dann werde ich einen Weg finden, ihn zu stoppen. Ich werde ihn einsperren, aushungern und unfähig machen, jemals wieder einem Lebewesen etwas anzutun. Er wird zu einer kümmerlichen, hässlichen Kreatur werden, die bis in alle Ewigkeit vor sich hin vegetiert, hungrig auf Lebenssaft und ohne jegliche Kraft und Hoffnung ...«


  May hatte die Fäuste geballt und ihre Augen blitzten. Dann drehte sie sich abrupt um und lief davon.


  Sarah blickte ihr voller Entsetzen hinterher, bis sie aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Dann ließ sie sich zu Boden sinken. »Nein!«, schrie sie und hielt sich die Hände vors Gesicht. »Nein, nein, nein ...« Sie trommelte mit den Fäusten auf die Erde. Aber sosehr sie sich auch dagegen wehrte, es zuzugeben, Mays Geschichte sprach eindeutig gegen Dustin. Sarah fühlte sich alleingelassen und hilflos.


  Wo bist du nur, Dustin?, schrie sie stumm. Wieso gibst du mir kein Zeichen? Warum bleibst du verschwunden, wenn du unschuldig bist? Du bist doch unschuldig, nicht wahr?


  Sarah hoffte auf ein eindeutiges Ja ihres Herzens. Aber es zögerte mit seiner Antwort ...


  Dustin hatte eine Zeit lang die Augen geschlossen und versucht, sich einen anderen Ort herbeizudenken, um diese düstere Enge zu vergessen. Aber selbst Montebello, das herrliche Anwesen in den Weinbergen um Florenz, in dem er fast zwanzig glückliche Jahre verbracht hatte, schien in seiner Erinnerung von einem dunklen Schleier verhangen - IHREM Schatten ...


  Dustin hob den Kopf und blickte empor in den Himmel und die Baumwipfel. Es dämmerte bereits. Hoffentlich machte sich Sarah nicht wieder auf die Suche nach ihm und geriet IHR dabei in die Fänge. »Sarah, bitte pass auf dich auf«, flüsterte Dustin und seine Worte prallten dumpf an den Lehmwänden ab. Nun musste Sarah tatsächlich glauben, er sei einfach aus ihrem Leben verschwunden, ohne ihr eine Nachricht zu hinterlassen. Und er würde keine Chance bekommen, ihr für diesen wunderbaren Moment zu danken, der seinen Körper mit einem Gefühl von Menschlichkeit und Vollkommenheit erfüllt hatte, auch ohne Herzschlag und Blut. Dafür würde ihn bis in alle Ewigkeit der grausame Gedanke verfolgen, dass sie ihn für einen skrupellosen Typen halten musste, dem auf Erden nichts mehr wertvoll und kostbar war - und der vielleicht sogar Anna auf dem Gewissen hatte ...


  Dustin lachte bitter auf. SIE hatte tatsächlich den besten Zeitpunkt und die brutalste aller Methoden gefunden, um ihn zu quälen. Sie hatte auf diesen Augenblick gewartet und konnte nun triumphieren. Sarahs enttäuschte Augen, die vielen unbeantworteten Fragen in ihrem zarten, verzweifelten Gesicht - diese Bilder würden sich in ihm einbrennen, an ihm nagen und ihn bis in alle Ewigkeit foltern.


  Wehmütig tastete Dustin nach dem Brief in seiner Jackentasche. Er war verschwunden.
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  Sarah machte sich auf den Weg zurück zur Schule. Sie fühlte sich erschöpft und traurig und hätte jetzt dringend ein paar tröstende Worte von jemandem gebraucht, dem sie vertrauen konnte, und der ihr versicherte, dass alles wieder gut werden würde. Sie dachte einen Augenblick daran, Jonathan zu besuchen, aber dann fiel ihr mit einem Schlag seine Verabredung mit Carol ein - in zwei Stunden würde er sie abholen. Und Sarah hatte keine Lust, sich bis dahin anzuhören, wie toll und sexy Carol war. Wenn Jonathan und sie tatsächlich zusammenkamen, würde er in Zukunft sicher kaum noch Zeit für Sarah haben. Dann wäre sie ganz allein. Der Gedanke daran ließ ihr beinahe wieder die Tränen in die Augen schießen. Sie mochte Carol und sie mochte Jonathan, aber sie wollte trotzdem nicht, dass die beiden zusammen waren.


  Erst jetzt merkte Sarah, wie weit sie und May gelaufen waren. Es war schon dämmrig, als sie endlich ihr Auto aufsperrte und vom Parkplatz fuhr. Als sie in ihre Straße einbog, stellte sie mit Verwunderung fest, dass Jonathans Chrysler am Straßenrand vor ihrem Haus stand. Sie parkte ihren Beetle direkt dahinter und stieg aus.


  »Hi, Sarah!« Jonathan kam ihr entgegen und strahlte sie an. »Ich hatte gerade bei euch geklingelt, aber es ist niemand da.«


  »Nein, meine Mom ist noch bei der Arbeit.« Sarah betrachtete Jonathan und spürte wieder dieses seltsame Kribbeln in ihrem Magen. »Was machst du hier? Ich dachte, du bist gleich mit Carol verabredet.« Sarah konnte den säuerlichen Unterton in ihrer Stimme nicht verbergen.


  Jonathan stutzte, dann lächelte er. »Na ja, verabredet ist vielleicht zu viel gesagt... Wir wollten nur irgendwo essen gehen. Jedenfalls musste ich ihr wieder absagen, weil mir etwas dazwischengekommen ist. «


  Sarah nickte. Sie musste sich eingestehen, dass sie erleichtert war.


  »Darf ich reinkommen?«


  »Klar, wenn du noch Zeit hast...« Sarah ging voraus. An der Haustür spürte sie, dass Jonathan dicht hinter ihr stand. Sein warmer Atem in ihrem Nacken ließ ihre Finger zitterten, als sie den Schlüssel hervorkramte und aufschloss. Was war nur los mit ihr? Sie war schon oft mit Jonathan allein gewesen, weshalb war sie dieses Mal so nervös wie ... wie vor einem Date?


  »Eigentlich hatte ich dir eine SMS geschrieben und gefragt, ob ich kurz vorbeikommen kann«, sagte Jonathan, »aber es kam keine Antwort. Na ja, jetzt war ich ohnehin in der Nähe und dachte, ich versuche einfach mein Glück.«


  »May und ich waren spazieren«, erwiderte Sarah. »Ich hatte mein Handy im Auto vergessen.«


  Jonathan sah sich neugierig um und deutete auf ein Kinderfoto von Sarah, das im Flur an der Wand hing.


  »Bist du das?«, fragte er.


  »Ja, da war ich vier.«


  »Und schon genauso süß wie heute.«


  Sarah spürte, dass sie rot wurde, und führte Jonathan schnell in die kleine Küche. Sie knipste das Licht an. »Nicht zu fassen«, murmelte sie mit einem Blick aus dem Fenster. »Es ist noch nicht mal halb sechs und schon fast so dunkel, dass man draußen kaum mehr etwas erkennen kann. Willst du etwas trinken? Sprite? Cola?«


  Jonathan zuckte mit den Schultern. »Egal.«


  Sarah reichte ihm eine Dose Cola und sie setzten sich einander gegenüber an den kleinen Tisch. Keiner von ihnen schien so genau zu wissen, wohin er blicken oder was er sagen sollte.


  »Tja, also ... Ich wollte dich eigentlich nur fragen, ob bei dir alles okay ist«, begann Jonathan.


  Sarah sah ihn fragend an.


  »Na ja ...« Jonathan schien sich überwinden zu müssen, weiterzureden. »Ich meine, in Bezug auf Dustin.«


  Sarah fuhr zusammen. »Ich verstehe nicht ...«, stammelte sie. »Was willst du damit andeuten?«


  »Nichts Konkretes, ich dachte nur ... Ich hoffe, du begibst dich nicht in Gefahr, weil du glaubst, nach ihm suchen zu müssen«, brachte Jonathan endlich mühsam hervor.


  Sarah schluckte und ihr Herz raste. »Wo ... sollte ich denn deiner Meinung nach Dustin suchen?«, fragte sie.


  Jonathan zuckte mit den Schultern. »Na ja, manchmal möchte man ja geradezu irgendwelche Hinweise erkennen, wenn man auf der Suche nach ihnen ist«, sagte er. »Und wenn man verliebt ist, deutet man die Dinge meistens so, wie man sie gerne hätte. Dabei läuft man schnell Gefahr, sich zu verrennen.«


  Sarah starrte Jonathan an. Was wollte er damit sagen? Erst kürzlich hatte er sie mit seinen Schreckensvisionen völlig verunsichert. Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf: Wusste Jonathan etwa, dass sie im Wald nach Dustin gesucht hatte? Hatte er etwa ebenfalls diesen dummen Zeitungsartikel gelesen und ahnte, dass Sarah das Mädchen war, welches den Polizisten in die Quere gekommen war?


  »Ich passe auf mich auf, Jonathan, mehr kann ich dir nicht versprechen«, sagte Sarah eindringlich und blickte ihm dabei fest in die Augen.


  Jonathan nickte. Sarah fand, dass er in diesem Moment verändert aussah. Vielleicht lag es nur an seinem leichten Dreitagebart, der ungewohnt an ihm wirkte. Vielleicht auch daran, dass er nicht wie gewöhnlich lächelte ... Was immer es auch war, Jonathan wirkte plötzlich älter als sonst, weniger jungenhaft.


  »May hatte mir neulich erzählt, ihr hättet eine kleine Auseinandersetzung gehabt?«, wechselte Jonathan das Thema. »Ist wieder alles in Ordnung?«


  »Ja, das war nichts Besonderes. May und ich sind nur beide ziemliche Sturschädel«, sagte Sarah.


  »Du ... hast May aber nichts von unserem Gespräch erzählt, oder?«, fragte Jonathan vorsichtig.


  Sie schüttelte energisch den Kopf. »Nein, das hab ich dir doch versprochen«, sagte sie. »Und außerdem - vorhin hat sie mir die Sache mit Simon ganz von selbst anvertraut. «


  Jonathan hob ungläubig die Augenbrauen. »Wirklich? Sie hat dir erzählt, was passiert ist?«


  Sarah nickte. »Ja, offenbar hatte sie das Bedürfnis dazu. Aber ich glaube leider, dass das, was ihr zugestoßen ist, sie so sehr mitgenommen hat, dass sie seitdem überall nur Schlechtes und den Tod sieht. Sie glaubt nicht mehr an Glück, auch nicht an das anderer.«


  Jonathan sah sie fragend an. »Was meinst du genau? Glück in der Liebe?«


  Sarah holte tief Luft. »Ja.«


  »Und dabei denkst du nach wie vor an Dustin, habe ich recht?«


  Sarah zögerte, dann nickte sie und Jonathan senkte betrübt den Blick. Jetzt waren sie also doch wieder bei Dustin gelandet.


  »Sarah - woher weißt du so genau, dass er dich glücklich machen würde?«, fragte Jonathan plötzlich eindringlich. »Und bist du dir überhaupt sicher, dass du ihn liebst? Dass du jemanden wie Dustin lieben kannst? Jemanden, der einfach verschwindet, ohne zu sagen, wohin ... Oder willst du ihn vielleicht nur, weil er sich so unnahbar und geheimnisvoll gibt, weil er so anders ist als alle anderen?«


  Sarah sah Jonathan bestürzt an. Was bildete er sich ein? Wie konnte er ihr solche Fragen an den Kopf werfen? Das war gemein und unsensibel. Ihr Herz klopfte aufgebracht und sie schnappte ein paarmal nach Luft. Sie wollte Jonathan anschreien, wollte sagen: »Ja, ich bin mir sicher, dass das zwischen Dustin und mir echt ist!«, aber sie tat es nicht. Sie öffnete zwar den Mund, aber die Worte wollten nicht über ihre Lippen kommen. Dafür schien plötzlich alles um sie herum zu verschwimmen - der Tisch, die Küchenanrichte, die Wände, der Boden unter ihren Füßen ... Sie hatte das Gefühl, ihr gesamtes Inneres geriete durcheinander. All ihre Gefühle, all ihre Gedanken und Fragen vermengten sich zu einem undurchsichtigen, dunklen Wirrwarr. Nur ein Wunsch, ein Flehen leuchtete immer wieder klar und deutlich daraus hervor wie ein Notsignal:


  Bitte befreie mich aus diesem erstickenden Sumpf aus Zweifeln und Hoffen! Ich will endlich wieder glücklich sein, einfach nur glücklich!


  Sarahs Blick wanderte zu Jonathan, der ihr gegenüber saß. In diesem Moment erschien er ihr als das einzig Wahre und Echte in diesem verwirrenden Durcheinander. Und er war so nah, so erreichbar ... Sarah fühlte Wärme in sich aufsteigen, tröstende, streichelnde Wärme, die ihr eben jene Worte zuflüsterte, nach denen sie sich so sehnte: Alles wird gut!


  Sie erhob sich und ihre Füße trugen sie wie von selbst hinüber zu Jonathan, bis sie dicht vor ihm stand. Auch er erhob sich und sah sie lächelnd an. Langsam streckte er seine Hand nach ihr aus, berührte ihre Lippen, ihre Wange, ihren Hals ... Sarah schloss die Augen. Sie wollte nicht denken, nur fühlen. Sie spürte Jonathans Nähe, seinen Atem. Ein wohliger Schauer durchströmte ihren Körper, als er einen Arm um ihre Taille legte und sie noch näher an sich zog. Sarah blinzelte, langsam näherte sich sein Gesicht dem ihren. Sie sah ihm in die Augen und ... ein kalter, schmerzhafter Stich durchfuhr ihr Herz. Wie vom Blitz getroffen wich sie von Jonathan zurück. Ihr Herz trommelte wie wahnsinnig gegen ihre Brust. Was passierte hier, was war los mit ihr? Sarah schwindelte, so als hätte irgendjemand oder irgendetwas sie gewaltsam aus einem Traum gerissen. Sie musste sich am Tisch festhalten, um nicht zu Boden zu sinken.


  »Sarah, was ist denn? Habe ich etwas Falsches getan?« Jonathans Stimme drang dumpf und wie aus weiter Ferne zu ihr durch und sein besorgtes Gesicht verschwamm vor ihren Augen. Sarah konnte keinen klaren Gedanken fassen. »Ich ... Jonathan, es tut mir leid, ich wollte das nicht. Ich ... «


  Sarah fand keine erklärenden Worte für ihr Verhalten, sie verstand selbst nicht, was eben mit ihr geschehen war. Aber sie wusste, dass sie jetzt nur allein sein wollte. »Bitte, bitte geh jetzt, Jonathan ...«


  »Sarah, du zitterst ja am ganzen Körper. Was ist denn nur los mit dir?«


  »Nichts, wirklich ... Es ist nur - meine Gefühle sind völlig durcheinander und ... mir ist plötzlich so kalt. « Jonathan trat auf Sarah zu und wollte ihr seinen Arm um die Schulter legen, aber sie wandte sich von ihm ab.


  Im Flur waren Schritte zu hören. Kurz darauf wurde die Küchentür geöffnet. Sarah war schon lange nicht mehr so erleichtert gewesen, ihre Mutter zu sehen.


  »Oh, störe ich?« Im ersten Moment schien sie überrascht zu sein, dass Sarah Besuch hatte. Dann reichte sie Jonathan die Hand. »Hallo, ich bin Laura Eastwood, Sarahs Mom.«


  »Sehr erfreut. Ich heiße Jonathan.«


  »Ach ja, richtig, Sarah hat mir von Ihnen erzählt. Wie schön, dass Sie hier sind. Wollen Sie nicht zum Abendessen bleiben?«


  Oh nein, nicht auch noch das! Mom, warum musst du dich immer einmischen? Bitte hör auf damit, flehte Sarah stumm.


  »Danke, das ist nett von Ihnen, aber ich ... muss leider schon wieder los«, antwortete Jonathan mit einem verunsicherten Seitenblick auf Sarah. »Ich habe noch etwas vor und wollte nur kurz vorbeischauen. Nett, Sie kennengelernt zu haben, Mrs Eastwood ... Sarah, bis bald dann. Pass auf dich auf!« Er war bereits auf dem Weg zur Tür.


  »Ja, wir ... sehen uns«, erwiderte Sarah schwach und ein Stein fiel ihr vom Herzen.


  Als die Haustür ins Schloss fiel, ließ sie sich erschöpft auf ihren Stuhl fallen und schlang die Arme um ihren fröstelnden Körper.


  »Was für ein netter Kerl«, sagte Sarahs Mom beeindruckt. »Musste er wirklich schon gehen oder habe ich ihn nur verschreckt? Sarah ...?«


  Sarah antwortete nicht. Sie war noch immer völlig benommen. Jonathans Gesicht - so nahe ... Beinahe hätten sie sich geküsst. Und sie hatte es gewollt, hatte sich nach seinen Lippen und nach seinen Händen auf ihrem Körper gesehnt. Sie konnte es nicht leugnen, dieses Mal nicht. Und mit Sicherheit wäre auch etwas zwischen ihnen passiert, wenn nicht ... wenn nicht irgendetwas sie plötzlich zu Tode erschreckt hätte! Diese urplötzliche Kälte ... Nur langsam, ganz langsam wich sie aus Sarahs Körper.


  Dustin wartete darauf, dass etwas passierte, dass SIE ihm einen Besuch abstattete. Sie würde ihn nicht einfach so verkümmern lassen. Sie würde es sich nicht nehmen lassen, ihm ihren Hohn ins Gesicht zu schleudern. Wo steckte sie? Er lauschte auf jedes noch so kleine Geräusch, aber nichts und niemand näherte sich seinem dunklen Gefängnis. Dustin schloss, müde vor innerer Anspannung, die Augen.
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  Fenster, überall Fenster ... Ich will meine Augen schließen, fühle mich beobachtet und durchschaut, aber ich schaffe es nicht. Meine Lider sind starr, lassen sich nicht bewegen, zwingen mich dazu, wach zu bleiben, zu schauen, zu sehen, zu erkennen, zu erschrecken ...


  Augen - gefährliche grüne Augen blitzen mich wie die einer lauernden Katze durch eines der Fenster an, langes blutrotes Haar wallt mir entgegen. Es züngelt wie Feuer und versucht, mich zu greifen, zu umschlingen, sich um meinen Hals zu legen. Ich stürze zu einem anderen Fenster. Hinter der Scheibe warten zwei kleine Pupillen auf mich, umrahmt von hellem Blau. Sie blicken mich freundlich und vertrauenerweckend an. Ich bleibe einen Moment an ihnen hängen, will mich bei ihnen erholen, aber plötzlich wird das Blau immer heller und heller, immer eisiger - und mir wird kalt. Sosehr ich mich auch anstrenge, ich schaffe es nicht, mich von diesen Augen zu lösen. Es ist, als dränge ihre Kälte in mich ein und ließe mich zu Stein erstarren, als erfröre mein Körper von innen - langsam und unerbittlich.


  »Sieh hierher, sieh mich an ...«, erklingt Sarahs weiche Stimme auf einmal hinter mir. »Ich bin hier, ich bin bei dir ... Dustin, Dustin ... « Sie löst mich mit ihrem warmen Klang aus meiner Kältestarre und ich kann den Blick endlich losreißen von diesen Augen aus Eis und ihn wandern lassen zu dem Fenster, aus dem Sarahs Stimme zu mir gedrungen ist. Aber dort erwarten mich nicht nur sanfte braune Augen, sondern hinter ihnen tauchen zwei weitere auf - grau, düster und ausdruckslos. Ich glaube, an ihnen zu erblinden, wie in einem trüben Sumpf zu ersticken. Kraftlos sinke ich zu Boden ...


  »Lass dich nicht blenden und täuschen. Manchmal können Augen lügen ...«, flüstert mir eine tonlose Stimme entgegen ...
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  Dustin saß atemlos an die lehmige Wand gepresst. Der Schmerz in seinem Bein war erneut aufgeflammt, als er mit einem heftigen Ruck aus seinem Traum hochgeschreckt war. Diese Augen ... Dustin hatte das Gefühl, dass sie ihn noch immer belauerten, selbst hier in seinem dunklen Verlies. Sie alle hatten ihn erschreckt, aber am meisten ... am meisten dieser letzte graue ausdruckslose Blick, der ihm beinahe die Luft zum Atmen geraubt hätte. Dustin hatte schon einmal in solche Augen geblickt - vor langer Zeit. »Henry«, flüsterte er. Viele Jahre lang hatten ihn diese Augen in Ruhe gelassen und er hatte sie beinahe vergessen. Wieso tauchten sie gerade jetzt in seinem Traum auf, stumpf und abwartend?


  Dustins Magen zog sich vor Hunger zusammen. Er blickte hinauf in den Nachthimmel. Der Mond stand zwar nicht mehr direkt über ihm, aber er warf seinen hellen Schein zu ihm herab. Es war still. Totenstill. Hier würde er bald sein ewiges Ende finden - sehr bald schon. Panik breitete sich in Dustin aus wie eine zähe dunkle Masse, die alles unter sich begrub. Er konnte sie nicht länger aufhalten, denn er hatte keine Möglichkeit mehr, sich von ihr abzulenken. Er hatte alles versucht, um sich zu befreien, doch er schaffte es nicht. Und nun schwanden auch noch rapide seine Kräfte. Von jetzt an würde es stündlich mit ihm bergab gehen.


  Plötzlich glaubte Dustin, Schritte zu hören. Er lauschte angestrengt. Sie schienen sich ihm zu nähern, dann hielten sie inne und entfernten sich wieder.


  »Was soll das?!«, schrie Dustin in die Nacht empor und hieb auf die Lehmwände ein. »Wie armselig bist du? Zeig dich wenigstens, wenn du mich hier schon festhältst!«


  Wieder waren die Schritte verebbt. Dann vernahm Dustin, wie sie sich rasant und gezielt näherten und vor der Grube stoppten.


  »Ach, sieh mal an«, sagte eine Stimme - IHRE Stimme. Dustin sprang auf, aber sein verletztes Bein ließ ihn sofort wieder zu Boden sinken.


  »Dies hier ist die mieseste und feigste Art, mich zu besiegen«, zischte er. »Ist das wirklich alles? Fällt dir nichts Besseres ein, Emilia?«


  »Doch«, antwortete die Stimme und das Licht des Mondes ließ IHR Haar rötlich aufblitzen.


  Am nächsten Morgen lief Sarah wie in Trance den Schulkorridor entlang. Die vielen Gesichter und lärmenden Stimmen um sie verschwammen zu einem einzigen bewegten Strom aus Augen, Nasen, Haaren und Mündern. Sie selbst hielt nur nach einem Gesicht Ausschau. Sie hatte Jonathan den ganzen Vormittag über noch nicht gesehen. Aber sie musste ihm in die Augen blicken und sich bei ihm für gestern Abend entschuldigen. Dafür, dass es überhaupt so weit zwischen ihnen gekommen war, und auch für ihre plötzliche abweisende Reaktion. Sarah hatte die halbe Nacht gegrübelt, was sie auf einmal davon abgehalten hatte, Jonathan zu küssen - sie konnte es immer noch nicht sagen.


  May war heute wieder zur Schule gekommen. In ihrem gemeinsamen Spanischkurs hatte sie Sarah nur kurz zugenickt, sich dann auf einen Platz am anderen Ende des Klassenraums gesetzt und während des ganzen Unterrichts mit leerem Blick vor sich hingestarrt. Auch für Sarah war es noch zu früh gewesen, auf das Gespräch von gestern einzugehen. Was hätte es im Moment auch zwischen ihnen zu bereden gegeben?


  »Hi, Sarah!«


  Sarah zuckte zusammen, als sie in Jonathans blaue Augen sah. »Hi, ... Jonathan.« Ihr Herz begann augenblicklich wie wild zu klopfen. Jonathan sah sie prüfend an. Er stand so dicht vor ihr, dass sie seinen Atem spüren konnte, so wie gestern. Doch heute war es ihr unangenehm. Sie fühlte sich eingeengt und merkte, wie sich alles in ihr gegen seine Nähe sträubte.


  »Geht es dir gut?«, fragte Jonathan sanft und legte lächelnd eine Hand auf Sarahs Arm. Sie zog ihn zwar nicht weg, aber ihre Muskeln spannten sich unter seiner Berührung automatisch an.


  »Ja ... Ja, mir geht es gut ...«, stammelte Sarah. Sie wusste auf einmal nicht mehr, wie sie das Gespräch mit Jonathan beginnen sollte. Gestern im Bett hatte sie sich tausend Sätze zurechtgelegt, aber nun fiel ihr kein einziger davon mehr ein.


  »Schön, da bin ich aber erleichtert«, sagte Jonathan. »Ich dachte schon, du bist böse auf mich - wegen gestern. Sag mal, hast du jetzt auch eine Freistunde? Wollen wir einen Kaffee trinken?«


  »Nein, ich muss gleich los, ich hab Geschichte.« Der Satz klang abweisender als beabsichtigt und Sarah merkte, wie sich augenblicklich ein Schatten auf Jonathans Gesicht legte. »Ach so, Geschichte ... Und was machst du nach der Schule? Hast du Lust auf einen kleinen Ausflug oder eine Pizza? Du kannst auch gerne einfach zu mir kommen und wir schauen gemeinsam einen Film an.«


  Sarah holte tief Luft. »Nein, Jonathan, heute nicht. Ich weiß, es klingt seltsam nach dem, was ... fast ... zwischen uns passiert wäre. Aber solange ich mir meiner Gefühle noch nicht völlig sicher bin, will ich mich auch auf nichts einlassen. Wenn ich dich gestern etwas anderes habe spüren lassen, dann tut es mir leid. Ich weiß, das war nicht fair.« Sarah merkte, wie sie sich mit jedem ihrer Worte etwas mehr entspannte. Jonathan wich einen Schritt zurück und sie hatte das Gefühl, wieder freier atmen zu können.


  »Ich mag dich doch, Jonathan«, fuhr sie sanfter fort. »Ich hoffe, du glaubst mir das. Und wahrscheinlich mag ich dich sogar mehr als nur einfach ... als Freund. Aber meine Gefühle für Dustin lassen sich nicht von heute auf morgen abstellen. Auch, wenn ich es mir manchmal selbst wünsche, denn dann wäre alles einfacher. «


  »Was du sagen willst, ist: Wenn er nicht wäre, wäre ich gut genug für dich?« Jonathans Stimme war eisig.


  »Nein, so habe ich es nicht gemeint.« Sarah fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Wie ungeschickt konnte man nur sein?! Aber eigentlich hatte Jonathan recht. Und insgeheim wusste Sarah es auch schon länger. Gäbe es Dustin nicht und all das, was zwischen ihnen noch nicht geklärt war, wären sie und Jonathan bestimmt längst ein Paar. Deshalb passte es ihr auch nicht, wenn Carol und Jonathan miteinander flirteten. Sarah hatte nie zu einer von diesen blöden Zicken werden wollen, aber sie hatte genau wie eine gehandelt: Sie wollte sich Jonathan warmhalten und genau so war es auch bei ihm angekommen. Es war verständlich, dass er verletzt reagierte. Sie musste das irgendwie wieder geradebiegen.


  »Jonathan, es ist einfach so: Zwischen Dustin und mir gibt es noch einiges, das geklärt werden muss, und ...« Sarah brach wieder ab. Sie wusste nicht weiter, sie konnte sich nicht mehr herausreden. Sie war einfach eine miese, gemeine Person und hatte mit Jonathans Gefühlen gespielt. Daran ließ sich nicht rütteln. »Ich denke fast ununterbrochen an Dustin«, sagte sie leise. Die Sätze kamen plötzlich wie von allein. »Und ich habe das Gefühl, auch er empfindet etwas für mich. Es gab Situationen zwischen uns, die es mir gezeigt haben. Ich weiß nicht, was gestern in mich gefahren ist. Ich glaube, es war einfach die Sehnsucht danach, jemandem nahe zu sein - und du warst gerade da. Aber ich wollte dich nicht verletzen ...« Sarah schwieg und wartete auf eine Reaktion. Schließlich nickte Jonathan stumm. »Wenigstens bist du ehrlich. Ich fürchte, ich bin von jetzt an in deinem Leben überflüssig, so leid es mir tut.« Damit drehte er sich um und ging, ohne sich noch einmal nach Sarah umzudrehen, schnellen Schrittes davon.


  Sarah sah ihm stumm nach. Dabei fiel ihr Blick auf Carol. Das blonde Mädchen stand nicht weit von ihr am schwarzen Brett und sah zu ihr herüber. Sie lächelte gequält, dann drehte sie sich um und verschwand in einem der Klassenräume.


  Sarah vergrub ihr Gesicht in den Händen. Auch das noch!


  Wahrscheinlich hatte Carol alles mitbekommen. Sie fühlte sich wie gelähmt. Im Moment schien nichts zu funktionieren. Mit allen Menschen um sich herum verdarb Sarah es sich - und daran waren nur ihre Gefühle für Dustin schuld. Es war wie eine Kettenreaktion. Und derjenige, der sie ausgelöst hatte und für den Sarah nun all ihre Freundschaften aufs Spiel setzte, war untergetaucht und hatte ihr noch nicht einmal eine Nachricht zukommen lassen.


  Ist Dustin das alles wirklich wert?, fragte sich Sarah. Oder ist es nicht so, wie Jonathan gestern gesagt hat, und ich verrenne mich in etwas, das gar nicht existiert? Jage ich nur blind irgendeiner Wunschvorstellung hinterher?


  Plötzlich fröstelte Sarah und schlang die Arme um ihren Körper. Dann machte sie sich benommen auf den Weg zu ihrem Geschichtskurs ...


  Dieses Mal war sich Dustin sicher, dass seine Sinne ihm keinen Streich gespielt hatten. Obwohl er stündlich schwächer wurde und es ihm letzte Nacht bereits schwergefallen war, seinen Blick und sein Gehör wie gewohnt scharf zu stellen, hatte er IHRE Stimme deutlich vernommen - unheimlich war sie zu ihm in die Tiefe gehallt und hatte sich seitdem in seinen Kopf gebrannt. »Doch«, hatte sie gesagt. Mehr nicht. Danach war sie wieder verschwunden. Aber dieses eine Wort war ein Bündel aus maßlosem Hass und absoluter Siegessicherheit gewesen. Und gleichzeitig war es eine Drohung: Dies hier ist noch nicht alles, es wird Grausameres folgen.


  Sie hatte sich Schlimmeres ausgedacht und eigentlich konnte das nur eines bedeuten: Nicht nur Dustin sollte leiden, indem er aushungerte, sondern noch jemand sollte ihr Opfer werden. Jemand, der Dustin wichtiger war als seine eigene Existenz und Erlösung. Jemand, den er niemals Qualen ausgesetzt sehen wollte.


  Plötzlich schoss Dustin ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf: der Brief! Er hatte ihn nicht einfach auf seiner Flucht vor der Polizei verloren, sondern sie hatte ihn an sich genommen. Und jetzt wusste sie alles. Sie wusste, dass Sarah Dustin so viel bedeutete, dass er sogar zu ihrem eigenen Schutz die Stadt verlassen wollte, um SIE von ihr fortzulocken. Er selbst hatte Sarah verraten.


  Dustin vergrub verzweifelt sein Gesicht in den Händen. Sein Brief, sein Versuch, Sarah eine lächerliche Botschaft zu ihrem Schutz zukommen zu lassen, war nun zu ihrem Todesurteil geworden.


  Sarah stand vor Jonathans Zimmertür. Ihr war den ganzen restlichen Schultag über schlecht gewesen und sie musste unbedingt noch einmal mit ihm sprechen. Sie wollte Jonathan bitten, ihr zu verzeihen, ihm sagen, wie sehr sie ihn als guten Freund brauchte und dass sie seine Gefühle nie wieder verletzen würde.


  Sie hob die Hand, um zu klopfen, als sie Carols Stimme hörte. Jonathan und sie schienen sich angeregt zu unterhalten. Enttäuschung stieg in Sarah hoch. Carol war jetzt also Jonathans Vertraute. Er brauchte Sarah nicht mehr, sie hatte ihn enttäuscht und verletzt. Warum sollte er sich noch mit ihr abgeben? Sarah drehte sich um und wollte gerade wieder gehen, als etwas sie aufhorchen ließ. Carols Stimme wurde plötzlich ungewöhnlich laut. Sarah runzelte die Stirn und trat wieder näher an die Tür. Sie konnte sich nicht daran erinnern, Carol jemals verärgert und derart aufgebracht erlebt zu haben. Stritten die beiden etwa? Und wenn, worüber? Sarah legte ihr Ohr an die Tür.


  »Jetzt beruhige dich, es ist doch alles in Ordnung.« »Das nennst du in Ordnung? Du hast mich hintergangen, hast mir die Wahrheit einfach verschwiegen. Aber jetzt bin ich ihr von selbst auf die Schliche gekommen. Ich weiß alles, mein Lieber - und das hier ist der Beweis. Wie konntest du mich nur für so blöd halten?«


  »Es tut mir leid. Ich halte dich nicht für blöd, ich wollte nur nicht, dass ... «


  »Ha, ich weiß den Grund genau. Du bist in sie verliebt, richtig? Du bist in Sarah verliebt. Deshalb diese ganze Geheimnistuerei und deine Ausreden. «


  »Nein, ich schwöre dir, das siehst du falsch. Bitte gib mir noch eine Chance ... «


  »Halt deinen Mund! Also gut ... Es ist noch nicht alles verloren, du sollst deine Chance kriegen. Aber von jetzt an wird es anders laufen. Und du wirst mir in Zukunft treu sein, verstanden? Sonst erlebst du mich von einer anderen Seite. Ich hasse es, wenn man mich für dumm verkauft, das weißt du.«


  »Natürlich. Ich verspreche dir, dass ich dich nie wieder enttäuschen werde.«


  »Gut. Und jetzt bekommst du die einmalige Gelegenheit, mir deine Liebe zu beweisen, nämlich damit ... «


  Sarah wich von der Tür zurück. Das, was jetzt zweifellos da drinnen passierte, wollte sie nicht genauer mitbekommen. Ihr Herz hämmerte wie verrückt. Unglaublich, wie Carol mit Jonathan gesprochen hatte. So, als wären die beiden schon ewig ein Paar. Sarah wusste, dass das nicht stimmte. Carol hatte Jonathan und sie ja auf ihrer Party vor ein paar Wochen sogar noch zusammenbringen wollen. Seltsam, wie sich die Dinge wendeten. Und seltsam, dass Jonathan auf diese Weise mit sich reden ließ und so feige herumdruckste. Warum hatte er nicht ehrlich zugegeben, dass er in Sarah verliebt war? Jonathan brauchte gar nicht so beleidigt und enttäuscht zu tun. Wenn er Sarah vorwarf, sie würde ihn sich nur warmhalten, so tat er offensichtlich dasselbe mit Carol. Kaum hatte er Sarahs Abfuhr erhalten, war sie wieder gut genug. Wahrscheinlich, weil sie mit ihm schlief. Wütend verließ Sarah das Wohnheimgebäude und machte sich auf den Weg zu ihrem Auto. Nachdem sie schon vom Parkplatz gefahren war, trat sie noch einmal auf die Bremse und fuhr ein paar Meter zurück. Mit zusammengekniffenen Augen ließ sie ihren Blick über den Campus schweifen. Für einen kurzen Moment hatte sie geglaubt, Carol zu sehen, wie sie mit einigen anderen Schülern aus dem Bibliotheksgebäude gegenüber dem Wohnheim gekommen war. Aber das konnte nicht sein. Sie musste sich getäuscht haben.
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  Als Sarah endlich müde und mit dröhnendem Kopf nach Hause kam, war es schon vier. Sie warf ihren Mantel auf die Treppe und schlurfte in die Küche, um ein Glas Wasser zu trinken. Auf dem Tisch lag die Zeitung. Sofort griff sie danach und schlug den Regionalteil auf. Hastig überflog sie die Schlagzeilen. Tatsächlich, dort stand etwas, das sie interessierte: Wilderer gefasst!


  Sarah ließ sich auf einen Stuhl sinken.


  »In der Nacht von Montag auf Dienstag wurden in einem abgelegenen Teil des Canyon Forest zwei Wilderer festgenommen. Nach Aussage der beiden Männer war kein Dritter an den illegalen Jagden beteiligt, obwohl ein weiterer Verdächtiger in ihrer Nähe gesichtet wurde. Dieser junge Mann (dunkelhaarig, etwa 1,90 m groß) war bereits einen Tag zuvor im Wald aufgefallen. Inzwischen kann jedoch ausgeschlossen werden, dass er mit den Wilderern in irgendeinem Zusammenhang ...«


  Sarah legte die Zeitung beiseite. Plötzlich war sie wieder hellwach. Die Wilderer waren gefasst, die Polizei würde ihr also nicht wieder in die Quere kommen. Es war ein guter Zeitpunkt, um einen zweiten Anlauf zu starten und nach Dustin zu suchen. Vielleicht war doch nicht alles umsonst und die Dinge würden sich noch zum Guten wenden. Am besten, sie versuchte es wieder an der Stelle, an der die Polizisten sie kürzlich überrascht hatten. Sarah hatte geglaubt, Dustins Nähe zu spüren, und ihm versprochen wiederzukommen. Vielleicht hatte er ihre Worte ja tatsächlich gehört und wartete dort auf sie. Dieses Mal würde sie ihn finden, da war sie sich sicher. Vor Aufregung waren Sarahs Müdigkeit und ihr Frust wegen der Sache mit Jonathan wie weggeblasen. Sie blickte aus dem Fenster - noch war es zu hell, sie wollte keine Aufmerksamkeit bei irgendwelchen Spaziergängern erregen. Aber in ein paar Stunden würde es dunkel genug sein und sie konnte sich unbemerkt auf den Weg machen. Nun brauchte sie nur noch eine gute Ausrede, die sie ihrer Mom auftischen konnte ...


  Mittlerweile war es wieder dunkel und der Mond stand direkt über der Grube. Er war, bis auf eine schmale Sichel, von Wolken bedeckt und warf nur einen fahlen Lichtstreifen zu ihm hinab. Dustin blickte zum hundertsten Mal an diesem Tag auf seine Uhr. Es war fast neun. Plötzlich spielte Zeit für ihn wieder eine Rolle. Sie bekam Gewicht. Mit jeder Minute, die verstrich, spürte Dustin seine Kräfte schwinden und jeden einzelnen Augenblick dachte er an Sarah und daran, dass sie sich in größter Gefahr befand und er unfähig war, ihr zu helfen.


  Gestern war SIE erst mitten in der Nacht aufgetaucht, er würde also noch auf ihren Besuch warten müssen. Dustin wusste zwar nicht, ob sie ihm überhaupt zuhören würde, aber er durfte nichts unversucht lassen, sie von einem Vergehen an Sarah abzuhalten. Er würde alles tun, was SIE von ihm verlangte, würde sich ihr unterwerfen, ihr schwören, bis in alle Ewigkeit als ihr Untergebener an ihrer Seite zu verweilen und ihr zu dienen ...


  Dustins Blick schnellte nach oben. Dort hatte sich etwas bewegt. Sie war bereits da.


  »Emilia, hör mich an«, rief er empor.


  Über ihm tauchte eine Gestalt auf. Sie war vermummt in einen dunklen Kapuzenmantel, sodass Dustin ihr Gesicht nicht erkennen konnte.


  Vielleicht ist es besser so, dachte Dustin. Denk daran, ihr nicht in die Augen zu sehen, vermeide es, ihren Blick zu treffen.


  »Was willst du?« Die Stimme war nur ein tonloses Hauchen, das kaum bis zu Dustins geschwächten Ohren drang.


  »Ich will dir einen Deal vorschlagen! Ich werde alles tun, was du von mir verlangst, Emilia, alles ... Du kannst mich aushungern oder mich zu deinem ewigen Untertan machen, du kannst von mir haben, was du willst. Aber ich bitte dich - lass Sarah in Ruhe! Sie kann nichts dafür, dass du mich hasst, tu ihr nichts an, ich -«


  »Zu spät«, flüsterte es zu Dustin hinab. »Schon zu spät. «


  »Was meinst du damit, wofür ist es zu spät?«, schrie Dustin. In seiner Aufregung vergaß er, dass er ihre Augen hatte meiden wollen, und hob schwindelnd den Blick zu der Gestalt empor. In diesem Augenblick gaben die Wolken den Mond für einen Moment frei und erhellten das Gesicht der dunkel vermummten Gestalt - zwei farblose Augen starrten Dustin an.


  Sarah schaute nervös auf die Uhr. Es war gleich neun. Von der Pizza, die ihre Mom mitgebracht hatte, war noch mehr als die Hälfte übrig.


  »Hast du denn gar keinen Hunger?«, fragte Laura Eastwood besorgt. »Ich will nicht zu viel essen«, erklärte Sarah. »Ich fahre gleich noch mal zu May und sie wollte auch etwas vorbereiten.«


  Sarah hasste es, ihre Mom zu belügen, aber es ging einfach nicht anders.


  »Was, heute noch? Habt ihr denn was Größeres vor? Morgen ist doch Schule.«


  »Nein, May hat durch ihre Krankheit nur viel im Unterricht versäumt«, erwiderte Sarah. »Sie hat mich gebeten, ihr ein paar Matheaufgaben zu erklären.«


  Laura Eastwood nickte verständnisvoll. »Seht aber zu, dass es nicht zu spät wird. Du siehst ohnehin in letzter Zeit sehr müde aus.«


  »Keine Sorge, Mom!« Sarah räumte die übrig gebliebenen Pizzastücke in den Kühlschrank und zog hastig ihren Mantel über. Die kleine Taschenlampe aus der Küchenschublade hatte sie bereits vorsorglich in ihre Tasche geschmuggelt.


  »Bis nachher!« Als Sarah die Haustür öffnete, fiel etwas zu Boden. Sie bückte sich danach. Ein Briefkuvert. »Für Sarah!«, stand darauf, sonst nichts. Seltsam, dachte sie, warum hatte der Schreiber des Briefes den Umschlag nicht persönlich abgegeben? Sie war doch seit der Schule zu Hause gewesen. Ob er von Jonathan kam? Ja, bestimmt hatte er sich seinen Frust von der Seele geschrieben.


  Sarahs Hände zitterten ein wenig, als sie das Kuvert umständlich aufriss. Eigentlich hatte sie keine Lust auf weitere Anschuldigungen und Vorwürfe, die sie erneut herunterzogen und ihr ein schlechtes Gewissen machten. Vor allem nicht, nachdem sie das seltsame Gespräch zwischen Jonathan und Carol belauscht hatte. Trotzdem würde sie sich durchlesen, was er ihr noch zu sagen hatte, denn zweifellos hatte sie sich ihm gegenüber falsch verhalten.


  Seufzend zog Sarah das Blatt heraus und faltete es auseinander. Automatisch schnellte ihr Blick zunächst nach unten zu den letzten handgeschriebenen Zeilen auf der Rückseite: In Liebe, D.


  Sarahs merkte, wie ihre Knie weich wurden. Die Buchstaben vor ihren Augen begannen, wie wild durcheinanderzuwirbeln. Sie hielt sich am Türrahmen fest.


  In Liebe, D.


  Sarahs Herz klopfte laut und aufgeregt. Mehr Worte als diese wenigen waren gar nicht nötig, wenn sie tatsächlich von ihm kamen. Bitte, bitte, bitte, flehte Sarah stumm und wankte zurück in den Hausflur. Leise schloss sie die Tür und lauschte. Ihre Mutter hantierte in der Küche. Sarah setzte sich auf die Treppe, die zu ihrem Zimmer führte. Sie schloss für einen Moment die Augen und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Dann begann sie endlich, den Brief noch einmal ganz von vorne zu lesen.


  Liebe Sarah!


  Ich ahne, wie sehr Dich das, was in den letzten Tagen geschehen ist, verwundern und erschrecken muss. Ich würde Dir gerne alles selbst erklären, aber wir müssen vorsichtig sein. Keiner darf uns belauschen, niemand darf uns zusammen sehen, denn es gibt mächtigere Wesen als mich. Sie kennen sich in der Ewigkeit besser aus und täten nichts lieber, als uns und unsere Liebe zu vernichten. Ich habe einst ein falsches Versprechen abgegeben - früher, lange vor Deiner Zeit. Ich habe eigennützig gehandelt, ohne Rücksicht auf diejenigen, die es ehrlich mit mir gemeint haben. Ich war ein Heuchler der schlimmsten Sorte, Sarah. Dies solltest Du wissen, denn es ist der Grund, weshalb ich beschattet werde, weshalb man mich bedroht und verfolgt.


  Ich will jedoch nicht, dass Dir etwas zustößt, ich möchte Dich schützen. Du und ich - wir haben eine Chance, unsere Liebe hat eine Chance. Aber wir müssen uns an einem geheimen Ort treffen und wir dürfen nicht mehr lange warten. Die Zeit läuft uns davon ...


  Wenn Du nach wie vor Gefühle für mich hast und glaubst, Deine Liebe ist stark genug, dann komm in der Nacht von Freitag auf Samstag um Mitternacht zum alten Steinbruch am Waldrand. Von dort aus wird Dich eine Fährte zu mir führen. Du kannst sie nicht verfehlen.


  Sprich mit niemandem über diesen Brief und lass Dich von keiner Menschenseele blenden und täuschen. Manchmal können Augen lügen, das habe ich gelernt.


  Nur eines noch, bevor wir uns endlich wiedersehen: Ich bin dankbar dafür, dass wir einander kennenlernen durften. Du hast mir einen kostbaren Moment Deines Lebens geschenkt und ihn zu dem schönsten meines Daseins gemacht.


  In Liebe D.


  PS: Bitte pass gut auf Dich auf und achte darauf, dass dieser Brief nicht in falsche Hände gerät.


  Sarah ließ den Brief sinken. Sie konnte es noch immer nicht glauben. Dustin hatte ihr eine Nachricht zukommen lassen - endlich. Er behauptete, sie zu lieben, behauptete sogar, es gäbe eine Chance für sie beide. Er wollte sie sehen, mit ihr sprechen, einen Plan schmieden ...


  Nach Worten wie diesen hatte sie sich so lange gesehnt. Sie hatte nächtelang wach gelegen und sich gefragt, ob Dustin noch an sie dachte - jetzt hatte sie die Antwort. Und dennoch ... Irgendwie wollte sich keine richtige Freude, keine Erleichterung in ihr breitmachen. Sarah hatte das Gefühl, als bestünden all ihre Zweifel und Ängste nach wie vor.


  Inzwischen weiß ich wahrscheinlich zu viel, dachte Sarah. May hat mich in ihre und Dustins Vergangenheit eingeweiht - eine düstere Vergangenheit mit vielen Versprechen und bitteren Wendungen. Dustin hat bereits mehrmals geglaubt, seine wahre Liebe gefunden zu haben, und jedes Mal hat es ein schlimmes Ende genommen. Warum sollte es dieses Mal gut gehen?


  »Mom?« Sarah trat zu ihrer Mutter in die Küche.


  »Ach, jetzt hast du mich aber erschreckt. Ich dachte, du wärst schon weg!«


  »May hat gerade eine SMS geschrieben, dass es ihr heute zu spät wird. Ich geh dann mal hoch in mein Zimmer. «


  »Gut, Schatz.«


  Auf dem Weg nach oben las Sarah den Brief ein zweites, dann ein drittes Mal. Sie hoffte, zwischen den Zeilen irgendeine Botschaft herauszulesen, die ihr Mut gab und ihr die Unsicherheit nahm - aber sie fand sie nicht.


  Ihr Körper fühlte sich schwer an und ihre Glieder schmerzten wie vor einer Grippe. Matt ließ sie sich auf ihr Bett fallen und drehte ihre Musikanlage laut.


  We’ve seen the nightmare of the lies that you speak, the beast that I lie beneath is coming in ...


  Dieser Brief ... Irgendetwas kam Sarah merkwürdig an ihm vor. Es war der Ton, die Art, wie er geschrieben war. Ja, das war es, was sie störte. Sarah setzte sich auf. Der Brief klang zu nichtig für das, was er eigentlich aussagte, und gleichzeitig lag eine unangenehme Eile, eine Absolutheit darin, die nicht zu Dustin passte. Er hatte immer versucht, Sarah vorsichtig auf Abstand zu halten, hatte dies damit begründet, dass er sie nicht in Gefahr bringen und enttäuschen wollte. Er hatte behauptet, sich seiner selbst und seiner Gefühle nicht mehr sicher zu sein. Aber in diesem Brief schloss er seine Zweifel plötzlich aus, als hätten sie nie existiert. Er stellte lediglich sie, Sarah, vor eine schwerwiegende Entscheidung.


  Sarah faltete noch einmal den Brief auseinander, der schon ganz zerknittert war.


  »Wenn Du ebenfalls Gefühle für mich hast und glaubst, Deine Liebe ist stark genug, dann komm ...«


  Das hieß ganz eindeutig, dass er bereits genau wusste, was er wollte. Aber woher kam dieser plötzliche Sinneswandel?


  Sarah knipste das Licht aus, lag jedoch grübelnd und mit offenen Augen wach. Das mulmige Gefühl in ihr blieb bestehen. Es wurde sogar stärker und verwandelte sich schließlich in blanke Angst. Bisher hatte sie sich nur gewünscht, Dustin möge wieder zurückkommen und ihr versichern, dass auch er ihre gemeinsame Zeit genossen hatte, dass er etwas für sie empfand, dass sie ihm nicht egal war. Vielleicht auch, dass er sich trotz aller Zweifel vorstellen konnte, dass es doch eine Chance für sie gab ... irgendwann. Aber das hier, das ging zu schnell. Liebe musste wachsen, musste sich in schweren Stunden bewahrheiten, musste zu einem Fundament werden - wie bei ihren Eltern.


  Je länger Sarah nachdachte, desto klarer wurde ihr eins: Die Zweifel, die sie jetzt hatte, würden mit Sicherheit bewirken, dass Dustins Verwandlung misslang. Sie konnte ihn nicht zurückholen, nicht zu diesem Zeitpunkt. Sie würde sich und ihn ins Unglück stürzen - und eben dies musste sie ihm sagen. Sie würde zu seinem vorgeschlagenen Treffen erscheinen und ihm von ihren Gefühlen und Ängsten erzählen. Sie würde ehrlich sein und hoffte, dass Dustin sie verstehen würde. Sie wollte ihn bitten, ihr und ihnen Zeit zu geben - auch, wenn sie sich in der nächsten Zeit heimlich treffen mussten.


  Sarah merkte, dass sie jetzt ruhiger war. Sie wusste nun, wie sie vorgehen würde, und ihre Angst verflog allmählich. Schließlich schlummerte sie hinüber in einen leichten Schlaf ...


  [image: img33.png]


  


  Ich will gerade gehen, da steht Jonathan vor mir.


  Ich freue mich, ihn zu sehen. Er war immer gut zu mir, er hat mich nie verletzt, hat mich nie allein gelassen.


  »Wohin willst du denn, Sarah? Bleib doch, ich wollte dich besuchen. Ich habe dich so vermisst.« Er lächelt mich an. »Ich wünsche mir nichts mehr, als dich glücklich zu machen, Sarah«, sagt er sanft und macht noch einen Schritt auf mich zu. »Du und ich, wir sind die Realität. Keine Einbildung, kein Wunschgebilde. Wir dürfen uns lieben - ohne Risiko. Wünschst du dir das nicht auch? Sarah, sehnst du dich nicht auch nach echter Liebe, nach Nähe und Geborgenheit?«


  Ich spüre Wärme in mir aufsteigen, mache ebenfalls einen Schritt auf ihn zu, öffne leicht den Mund, sehe, wie sein Gesicht sich dem meinen langsam nähert, sehe ihm in die Augen und ...
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  Sarah fuhr aus ihrem Schlaf hoch. Ihr war kalt und ihr Herz trommelte aufgebracht gegen ihre Brust. Mit zitternden Fingern knipste sie das Licht ihrer Nachttischlampe an.


  Sie wickelte bibbernd vor Kälte die Decke enger um sich und wartete darauf, dass sich die Unruhe in ihr legte und sich die Bilder aus ihrem Traum langsam auflösten. Aber dieses Mal blieben sie hartnäckig. Und plötzlich wusste Sarah auch, warum. Die Bilder aus ihrem Traum und diese Kälte in ihrem Körper erinnerten sie an den Abend, als Jonathan bei ihr gewesen war ...


  Sie war langsam und wie von selbst auf Jonathan zugegangen, hatte sich gewünscht, von ihm berührt zu werden, seine Nähe zu spüren, ihn zu küssen, damit sie sich endlich geborgen fühlen durfte. Und dies alles wäre auch passiert, wenn ... Ja, wenn sie ihm nicht noch einmal in die Augen gesehen hätte. In jenem Moment hatte sie nämlich für den Bruchteil einer Sekunde zu erkennen geglaubt, was ihn so verändert aussehen ließ - und sie war zu Tode erschrocken vor ihm zurückgewichen. Seine Augen ... Jonathans schöne blaue Augen - sie waren plötzlich von einem eisigen Grau gewesen.


  Seit dem unheimlichen Besuch letzten Abend war es um Dustin herum still geblieben. Die Einzige, die mit ihm in dieser engen Zelle aus Lehm und Erde verweilte, ihm ihre erdrückende Gesellschaft leistete und immer mehr Platz in Anspruch nahm, war die Angst.


  Das Eingesperrtsein, der beißende Hunger und sein verletztes Bein waren das eine, aber noch quälender waren seine Befürchtungen um Sarahs Sicherheit, die vor einigen Stunden zur grausamen Gewissheit geworden waren. Und auch, wenn seine Sinne immer schwächer wurden und er IHRE gefährlichen Katzenaugen im fahlen Mondschein nur wie unter einem grauen Schleier gesehen hatte, so hatte er ihre flüsternde Stimme trotz des Rauschens in seinen Ohren deutlich genug vernommen. »Zu spät«, hatte sie ihm prophezeit. »Alles zu spät.« Ihr Plan stand und sie würde nicht davon abrücken. Sie hatte Sarahs Spur aufgenommen und würde dem Mädchen Schreckliches antun - wenn sie es nicht schon längst getan hatte.


  Sarah, bitte pass auf dich auf, flehte Dustin stumm, obwohl er wusste, dass alle Vorsicht umsonst war. Wenn SIE ein Opfer auserkoren hatte, würde sie es in die Falle locken, genau wie ihn. Und sie würde auf kein Flehen und Bitten Rücksicht nehmen. Im Gegenteil, das würde sie höchstens noch anspornen ...


  Sarah war nach wenigen Stunden Schlaf mit dem Vorhaben aufgestanden, sich an diesem Tag nicht zu sehr von düsteren Gedanken und Vorstellungen vereinnahmen zu lassen. Sie wollte versuchen, Jonathan wie zufällig über den Weg zu laufen und dabei auf seine Augenfarbe achten. Sein grauer Blick hatte ihr gestern Nacht einen Schauer nach dem anderen über den Rücken gejagt, aber heute früh war sie sich plötzlich nicht mehr sicher, ob sie sich seine veränderte Augenfarbe an jenem Abend nicht doch nur eingebildet hatte. Als sie einander in der Küche nähergekommen waren, hatte nur die kleine, schummrige Lampe gebrannt und außerdem hatte sie selbst ihre Gefühle nicht mehr im Griff gehabt. Vielleicht war sie weniger über Jonathan als viel mehr über sich selbst erschrocken. Das ergab wesentlich mehr Sinn.


  Sarah griff nach Dustins Brief. »Und nun zu dir«, murmelte sie, »du wirst mir auch keine Angst mehr machen. Ich weiß jetzt, wie ich dich verstehen muss.« Sie las den Brief noch einmal, Zeile für Zeile, bevor sie ihn in ihre Manteltasche steckte - und tatsächlich wirkten Dustins Worte heute ganz anders auf sie als gestern. Sie verrieten ihr das Nötigste, nämlich, dass es ihm gut ging, dass er nicht einfach für immer verschwunden war, sondern noch an sie dachte, und dass er sogar eine gemeinsame Zukunft für sie beide sah. Natürlich hatte er keine Zeit gehabt, einen Roman zu verfassen, sondern hatte sich knapp und sachlich halten müssen. Es war ohnehin riskant, was in dem Brief angedeutet wurde. Und Genaueres würde sie erfahren, wenn sie sich in der Nacht von Freitag auf Samstag trafen. Übermorgen schon ...


  Allein der Gedanke daran, Dustin endlich wiederzusehen, ihm in die Augen zu sehen, ihn berühren zu dürfen, beflügelte Sarah und ließ sie mit einem guten Gefühl in die Schule fahren.


  »Hallo, May, wollen wir ... vielleicht heute Pause zusammen machen?«, fragte Sarah vorsichtig, als May das Klassenzimmer betrat.


  May sah Sarah erstaunt an. Zuerst runzelte sie die Stirn und zuckte dann mit den Schultern. »Meinetwegen, wenn du willst ... «


  Sarah ärgerte sich ein wenig über Mays verhaltene Reaktion. Immerhin hatte sie sich um den ersten Schritt nach ihrer Auseinandersetzung bemüht. Trotzdem versuchte sie, sich nicht die Stimmung verderben zu lassen. Es musste doch möglich sein, dass sie beide zumindest wieder einigermaßen miteinander zurechtkamen. Oder sollten sie etwa in Zukunft so tun, als ob sie sich nicht kannten?


  Nach der Unterrichtsstunde wartete Sarah an der Klassenzimmertür auf May. Gemeinsam schlenderten die Mädchen zum großen Pausenhof und setzten sich dort auf eine der Holzbänke. Trotz der vormittäglichen Sonne war es so kalt, dass man seinen eigenen Atem sehen konnte.


  »Und?«, fragte May schließlich. »Hast du dich mittlerweile etwas beruhigt?«


  »Was meinst du?«, fragte Sarah.


  »Was wohl? So, wie du dich gewunden hast, nachdem ich dir von Simons Tod erzählt habe ... Dabei weißt du, dass ich recht habe mit meiner Vermutung, stimmt’s? Du weißt es schon die ganze Zeit.«


  Sarah schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich wollte heute eigentlich nicht darüber mit dir reden«, erwiderte sie ruhig.


  »Sondern? Worüber reden wir denn sonst noch, wenn nicht über dich und Dustin und darüber, ob er unschuldig ist oder nicht? Ein anderes Thema gibt es doch gar nicht mehr zwischen uns.«


  Sarah war vollkommen perplex. Sie antwortete nicht, sondern sah May nur sprachlos an.


  »Wenn wir ganz ehrlich zueinander sind, dann hat unsere Freundschaft doch schon längst keine Zukunft mehr«, fuhr May fort. »Ich hatte es gehofft. Aber sie hätte höchstens dann eine Chance, wenn ich plötzlich von Dustins Unschuld überzeugt wäre. Und das, Sarah, wird nie und nimmer passieren, mach dir also keine falschen Hoffnungen. Im Gegenteil... Wenn ich herausfinden sollte, wo Dustin steckt, dann werde ich das tun, was ich dir bereits gesagt habe. Ich werde dafür sorgen, dass er niemandem mehr schaden kann ... «


  Sarah sprang auf. »Du darfst ihm nichts antun«, fuhr sie May an, »dazu hast du kein Recht.«


  May lachte spöttisch. »Ach ja? Wer sonst dürfte sich bitte schön dazu berechtigt fühlen, wenn nicht ich? Dustin hat mein Leben zerstört! Hättest du etwas mehr Verständnis für mich und meine Situation aufgebracht, sähen die Dinge vielleicht anders aus«, sagte sie. »Aber du hast dich bereits völlig von Dustin vereinnahmen lassen und verteidigst ihn ständig - ganz egal, was du über ihn erfährst. Ich kann nicht zulassen, dass du dich seinen Versprechungen hingibst und als Unsterbliche erwachst. Damit wärst auch du eine Gefahr für alle um dich herum. Es muss aufhören, verstehst du das nicht? Dieses ganze grausame Spiel muss endlich aufhören. Ich weiß, was ich zu tun habe, und du wirst mich nicht davon abhalten.«


  »Lass Dustin in Ruhe!«, rief Sarah aufgebracht. »Du hast nur deine Meinung, aber keinerlei Beweise ... nicht, was Simon und Anna betrifft!« Ihre Stimme überschlug sich förmlich. Sie sah May noch einen Moment aus funkelnden Augen an, dann drehte sie sich um und ging mit schnellen Schritten auf das Schulgebäude zu.


  »Sarah?«, rief May ihr hinterher, doch Sarah reagierte nicht. Sie wollte heute nichts mehr mit May zu tun haben.


  »Sarah?!«, wiederholte May lauter.


  Schließlich blieb Sarah doch stehen und drehte sich wütend um.


  »Den hier hast du eben verloren.« May hielt Dustins Brief in der Hand. Sarahs Herz setzte für ein paar Sekunden aus. Mit wackeligen Beinen ging sie auf May zu und versuchte dabei, irgendetwas in ihrem Blick zu lesen. Hatte May die Zeilen überflogen? Wusste sie irgendetwas? Ihre Augen verrieten nichts. Sarah nahm den Brief entgegen und steckte ihn mit zitternden Fingern wieder in ihre Manteltasche. May warf ihr einen letzten ausdruckslosen Blick zu, bevor sie sich ohne einen weiteren Kommentar an ihr vorbeischob. Sarah umklammerte den Brief in ihrer Tasche und sah ihr nach, wie sie entschlossenen Schrittes den Hof überquerte.


  Sarah fuhr müde und erschöpft nach Hause. Sie wusste nicht mehr, wie sie den restlichen Schultag überstanden hatte. May und sie waren sich nicht mehr begegnet und auch Jonathan hatte sie nirgends gesehen. Selbst zu ihrem gemeinsamen Kurs war er nicht erschienen.


  Einmal war ihr Carol auf dem Gang begegnet. Sie hatte Sarah mit einem flüchtigen Lächeln begrüßt und war dann in Begleitung einiger Cheerleader in Richtung der Sporthallen verschwunden. Ob sie böse auf Sarah war? Oder eifersüchtig? Sarah hatte ihr nichts dergleichen angemerkt. Carol hatte die Gabe, immer freundlich zu wirken - zumindest hatte Sarah das bis gestern geglaubt.


  Sie hatte sich noch nie so allein gefühlt wie jetzt. Der einzige Lichtblick, den sie vor Augen hatte, war das Treffen mit Dustin. Aber auch die Vorfreude darauf wurde durch Mays Drohung getrübt. Sarah würde Dustin nicht viel Gutes berichten können. Sie musste ihn vor allem warnen und ihm davon abraten, wieder an die Canyon High zurückzukehren.


  Als Sarah die Haustür aufschloss und in den Flur trat, roch es nach Eintopf, den ihre Mutter vorgekocht hatte. Sie hatte heute Spätschicht und Sarah war allein zu Hause.


  Sie wärmte sich einen Teller Essen in der Mikrowelle auf und setzte sich damit vor den Fernseher, um sich etwas abzulenken. Während sie von einem Kanal zum nächsten zappte, gelang es ihr nicht, sich auf irgendeine Sendung zu konzentrieren. Immer wieder kehrten ihre Gedanken zu May zurück. Schon oft hatte May ihre Feindseligkeit gegenüber Dustin zum Ausdruck gebracht, aber dieses Mal war es anders gewesen - sie hatte so entschlossen geklungen. May würde Dustin etwas antun, wenn sie die Chance dazu bekam, sie würde sich durch nichts und niemanden abhalten lassen. Für sie war Dustin ein Mörder, der nicht nur Simon und Clara, sondern auch Anna getötet hatte. Und sie, Sarah, hatte umsonst auf Beweise gehofft, die May das Gegenteil vor Augen hielten. Verdammt, warum hatte sie den Brief nicht hiergelassen, sondern ihn ausgerechnet vor Mays Nase verloren? Sarah hätte sich ohrfeigen können. Der Brief war ein paarmal zusammengefaltet gewesen, also konnte May ihn eigentlich gar nicht so schnell auseinandergefaltet und gelesen haben ... oder doch? Was, wenn doch?


  Sarah stand auf, spülte ihren Teller ab und ging hinauf in ihr Zimmer. In diesem Moment klingelte ihr Handy. Jonathan. Sarah ignorierte ihn, sie wollte jetzt nicht mit ihm sprechen und auch nicht an ihn denken. Weder an ihr letztes Gespräch noch an die Farbe seiner Augen.


  Einige Minuten später klingelte es erneut. Erst bei Jonathans drittem Versuch griff Sarah genervt nach ihrem Handy. »Ja, Jonathan?«


  »Sarah, endlich. Bist du zu Hause?« Jonathan klang irgendwie aufgelöst.


  »Ja, was gibt es denn?«


  »Ich muss dringend mit dir sprechen, hörst du? Dringend. Ich wollte es schon vorhin tun, aber ich ... konnte nicht zur Schule kommen. Darf ich vorbeikommen?«


  »Ich weiß nicht...« Sarah wollte heute eigentlich keinen Besuch mehr. »Hat das nicht Zeit bis morgen? Ich bin echt erledigt.«


  »Nein, morgen ist es vielleicht zu spät. Ich muss das heute loswerden, bitte ... «


  »Na schön, aber ich brauche noch einen Moment Ruhe. So gegen acht?«


  »Ja, in Ordnung. Bis dann.«


  Sarah ließ sich auf ihr Bett sinken und schloss erschöpft die Augen. Wann würden diese ganzen Probleme endlich ein Ende haben? Sie sehnte sich so sehr nach Schlaf. Am liebsten würde sie erst morgen Abend wieder aufwachen, kurz vor ihrem Treffen mit Dustin. Aber obwohl Sarah schrecklich müde war, kamen ihr Geist und ihr Körper nicht zur Ruhe. Ein ungutes, mulmiges Gefühl hatte sich in ihr ausgebreitet und wurde immer stärker und stärker.


  Sarah fuhr in ihrem Bett hoch. Ihr Atem ging schnell und ihr Herz raste. Auf ihrer Stirn klebten kalte Schweißperlen. Sie musste kurz eingenickt sein und etwas Schlimmes geträumt haben. Was ist nur los, fragte sie sich, was passiert mit mir? Sarah stand auf und riss das Fenster auf. Sie lehnte sich nach draußen und atmete die frische, kühle Herbstluft ein. Doch die Angst blieb.


  Ich muss mich bewegen, muss mich wieder unter Kontrolle bekommen, alles ist in Ordnung, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. Ich muss nur bis morgen durchhalten, bis morgen Nacht. Dann wird endlich etwas passieren, dann hat dieses schreckliche Warten ein Ende ... Dustin und ich werden eine Lösung finden, wir werden für alle Probleme eine Lösung finden und dann wird alles wieder gut - alles wird gut, ab morgen ...


  Zu spät, morgen ist es zu spät, flüsterte es unheimlich und tonlos in Sarahs Kopf. Verzweifelt presste sie die Hände gegen ihre Stirn. Allmählich werde ich wahnsinnig, dachte sie und drehte ihre Anlage auf volle Lautstärke, um die Stimme zu übertönen.


  Sie wünschte, ihre Mom wäre jetzt hier und würde ihr irgendeine banale Geschichte erzählen, um sie auf andere Gedanken zu bringen.


  Morgen ist es zu spät ... drang das heisere Flüstern selbst durch die dröhnende Musik. Sarah griff nach ihrem Kissen und presste es gegen ihre Stirn. »Sei ruhig, sei endlich ruhig!«, schrie sie. Da fiel ihr Blick auf den Brief ihres Vaters, den sie unter ihrem Kopfkissen aufbewahrte. Die letzten Zeilen ihres Dads, die sie noch nicht gelesen hatte, die sie wie einen Schatz hütete, weil sie so das Gefühl hatte, ihr Vater hätte seine letzten Worte noch nicht gesprochen.


  »Daddy, wenn du mir doch helfen könntest«, flüsterte Sarah verzweifelt, »wenn du mir irgendeinen Rat geben könntest. Du wusstest immer eine Lösung, für alles ...«


  Sarah setzte sich wieder auf ihr Bett und ihre Finger griffen zitternd nach dem Brief.


  Soll ich ihn jetzt öffnen?, fragte sich sie sich mit klopfendem Herzen. Sie sehnte sich so sehr nach der Stimme ihres Vaters, nach seinen tröstenden Worten. Sie brauchte ihn, brauchte ihn so sehr wie nie in ihrem Leben. Sie würde es tun, sie würde den Brief lesen, sie würde ihn jetzt lesen ...


  Zu spät, morgen ist es zu spät...


  Sarah ließ den Brief fallen. Die Stimme in ihrem Kopf war plötzlich kein tonloses Flüstern mehr, sie hatte einen Klang angenommen. Sie klang wie ...


  Wieder einmal zu spät...


  ... wie ihr Dad. Sarah glaubte, seine Stimme zu hören ...


  Wie damals, weißt du noch?


  Sarah starrte auf den Brief vor sich, schluchzte auf und schloss dann die Augen. Aber die Stimme sprach unerbittlich weiter ...


  Als du endlich gekommen bist...


  ... Sarah schrie und hielt sich die Ohren zu ...


  ... war ich schon tot.


  Sarah weinte.
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  Sarah lag auf dem Bauch, das Gesicht in ihr Kissen gepresst, und lauschte ängstlich in sich hinein. Die Stimme war verklungen, endlich schwieg sie. Langsam entspannte sich Sarahs verkrampfter Körper und sie richtete sich benommen auf. Der letzte Song ihrer CD war zu Ende und mit einem Mal war es seltsam still im Zimmer. Totenstill. Sarahs Panik hatte sich verflüchtigt, aber die nervöse Unruhe blieb. Es war beinahe so, als stünde sie unter einem enormen Zeitdruck. Sie stand auf und trat an ihr Fenster. Draußen war es mittlerweile dunkel. Wo Dustin wohl gerade steckte? Ob er ebenfalls an sie dachte und der morgigen Nacht entgegenfieberte? Morgen ... Warum, fragte sich Sarah, warum eigentlich erst morgen? Warum nicht schon heute Nacht? Und plötzlich schoss ihr ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf. Angenommen, May hatte den Brief doch gelesen, zumindest die wichtigen Zeilen, dann würde sie bestimmt nicht länger abwarten. Das hatte sie Sarah unmissverständlich gesagt. Sie würde sofort handeln und sich auf die Suche nach Dustin machen. Möglicherweise wusste sie auch schon längst, wo er sich aufhielt, und war in diesem Augenblick dabei, ihren Plan in die Tat umsetzen.


  »Ich weiß, was ich zu tun habe, und du wirst mich nicht davon abhalten.« Das waren Mays letzte Worte gewesen. Und dieser Satz war eine Feststellung gewesen, keine vage Aussage. Alarmiert rannte Sarah aus ihrem Zimmer und die Stufen hinunter. Ihr Herz klopfte nun wieder wie wild, es hatte sich nicht lange erholen dürfen. Aber Sarah konnte nicht länger warten, sie musste Dustin schon heute finden und ihn vor Mays Zorn und ihrem schrecklichen Vorhaben warnen.


  Zu spät, morgen ist es zu spät ...


  Vielleicht würde Sarah vom alten Steinbruch aus die Fährte aufnehmen können, die Dustin in seinem Brief erwähnt hatte. Sie musste es einfach versuchen, sie durfte nicht länger zögern ...


  Hastig schlüpfte sie in ihre Turnschuhe und warf sich ihren Mantel über. Vor der Haustür hielt sie kurz inne. Es war ziemlich waghalsig, sich ganz allein in den dunklen, verlassenen Steinbruch zu wagen. Sie lief noch einmal zurück in die Küche, um die Taschenlampe aus der Schublade zu holen. Daneben entdeckte sie außerdem ein Taschenmesser und steckte es ebenfalls ein. Plötzlich fiel ihr wieder Jonathan ein. Er würde in einer Stunde hier sein. Sarah verdrehte genervt die Augen und griff nach ihrem Handy. Doch als sie bereits seine Nummer gewählt hatte, überlegte sie es sich anders. Sie hatte keine Lust auf Jonathans Überredungsversuche und schrieb ihm nur eine kurze SMS:


  Muss ganz dringend weg - klappt also nicht mehr mit Treffen. Bis morgen dann, Gruß Sarah.


  Sarah drückte auf Senden. Sekunden später klingelte ihr Handy. Es war Jonathan. Sarah schaltete das Telefon einfach auf lautlos und lief zu ihrem Auto.


  Draußen war es kalt und dunkel, nur ein paar vereinzelte Sterne blinkten am Abendhimmel. Sarah blickte zu ihnen hinauf. »Ihr seid meine einzigen Wegweiser«, flüsterte sie. »Bitte helft mir, Dustin zu finden ...«


  Dustin war wieder in einen leichten Schlaf gefallen, der seinen Körper ein wenig schonte, ihn erholen ließ von den beißenden Hungerschüben, die ihn nun immer häufiger überfielen. Bald schon würde der Hunger zu seinem einzigen dauerhaften Begleiter werden, der sich nie wieder verjagen ließ.


  Irgendetwas Hartes traf Dustin am Kopf und ließ ihn aus seinem Dämmerzustand hochschrecken.


  »Was - wer ...« Er richtete sich auf und starrte angestrengt nach oben in die Dunkelheit. Sein Sehvermögen hatte rapide nachgelassen und seine Augen konnten kaum mehr etwas im Dunkeln erkennen. Gerade so viel, dass er die verschwommenen Umrisse einer Gestalt wahrnahm, die am Rande der Grube stand und zu ihm herunter blickte.


  »Was willst du hier?«, zischte Dustin mit zusammengebissenen Zähnen. »Willst du mir wieder ein paar Andeutungen deiner teuflischen Pläne an den Kopf werfen oder nur nachsehen, wie weit ich bereits bin?«


  »Morgen ... Morgen Nacht ist es so weit.« IHRE Stimme traf dumpf Dustins Ohren.


  »Was? Was meinst du? Bleib hier! Sag mir, was du vorhast! Was geschieht morgen Nacht?«


  Die Gestalt verharrte noch einen Moment, dann verschwand sie so plötzlich, als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Nichts war mehr zu sehen und zu hören.


  »Warte«, rief Dustin, »bitte warte! Hör mir wenigstens zu! Du kannst dabei zusehen, wie ich zu einer armseligen Kreatur werde, du kannst mich dabei bespucken, verhöhnen und mit Steinen bewerfen ... Aber lass Sarah in Ruhe! Ich bitte dich, verschone sie ...« Dustin wusste, dass sein Flehen keinen Zweck hatte, sie höchstens noch in ihrem Tun bestärkte. Seine Rufe verhallten in der Nacht, hofften nicht einmal mehr auf Antwort.


  Er sank erschöpft zu Boden. Sein Schreien hatte ihn erneut Kraft gekostet, die ihm nun fehlte. Aber es war mittlerweile egal. Morgen, hatte sie gesagt, morgen ist es so weit. Sie kannte sich aus, sie wusste, wovon sie sprach. In wenigen Stunden würde Dustin sich für immer verwandeln. Und Sarah würde ebenfalls ein schlimmes Schicksal erwarten. Eines, wovon er jetzt noch keine Ahnung hatte, aber SIE würde es ihm sicher nicht vorenthalten. Vielleicht würde er es sogar mit eigenen Augen ansehen müssen. Sie wusste, dass das die schlimmste Folter für ihn wäre.


  Dustin blickte müde hinauf in den Nachthimmel. Zwischen den Baumkronen blinkten zwei Sterne hervor, wie kleine Wegweiser in der Dunkelheit. Wie schön sie sind, dachte Dustin, so lebendig, so tröstlich. Seine Augen klammerten sich an sie, wollten ihren Anblick einfangen.


  Vielleicht seid ihr die letzte Kostbarkeit, die ich aus dieser Welt mitnehmen kann in meine ewige Dunkelheit.


  Die Sterne blinzelten Dustin zu wie zwei freundliche Augen. Augen, die in unendlich weiter Entfernung lagen und dennoch die Magie besaßen, ihm in diesem Moment der Verzweiflung eine tröstliche Botschaft zu schicken ...


  Wie damals in der Aula, dachte Dustin plötzlich, wie Sarahs sanfte Augen. Auch sie hatten ihm Halt gegeben, als er sich allein und verloren gefühlt hatte.


  »Sarah«, flüsterte er, »du und ich, wir waren vom ersten Augenblick an miteinander verbunden, weißt du noch? Du hast mich mit der Stimme deines Herzens gerufen und ich habe sie vernommen, obwohl wir so weit voneinander entfernt standen. Sie hat mich gezwungen, dich unter all den anderen zu finden, dich anzusehen. Diesen Moment werde ich niemals vergessen, niemals ...«


  Dustin schloss die Augen und gab sich ganz seiner Erinnerung an jenen Augenblick hin, bis er glaubte, Sarahs Herzschläge irgendwo dort draußen in der Ferne zu vernehmen.


  Der Wald lag dunkel und unheimlich vor ihr. Sarah war so weit wie möglich mit dem Auto vorgefahren, aber das Gebiet um den alten Steinbruch war schon seit Ewigkeiten durch massive, hohe Stahlzäune versperrt. Eigentlich durften selbst Spaziergänger die Zone nicht betreten und wahrscheinlich taten es auch nicht viele, denn dieser Teil des Waldes war dichter und wilder bewachsen als der gegenüberliegende. Es gab kaum gekennzeichnete Wege, nicht einmal Trampelpfade. Von selbst wäre Sarah nie auf die Idee gekommen, hierherzukommen.


  Fröstelnd knipste sie ihre kleine Taschenlampe an und leuchtete zum Steinbruch hinüber. Hier, in dem großflächigen, hügeligen Gebiet, wirkte das Licht klein und schummrig. Es ging fast verloren. Sarah entdeckte einen größeren Spalt im Zaun und schlüpfte hindurch. In dem Brief hatte gestanden, eine erkennbare Fährte würde sie zu Dustin führen. Aber sie war eine Nacht zu früh gekommen, vielleicht gab es noch keine Hinweise. Langsam drehte sie sich um die eigene Achse. Ihre Taschenlampe fuhr dabei einen lächerlichen Radius ab. Wo sollte sie bloß anfangen, nach Dustin zu suchen?


  Sarah schauderte. Sie fühlte sich allein und hilflos inmitten dieser fremdartigen, leblosen Umgebung, die sie an eine Kraterlandschaft erinnerte. Ihre Schritte knirschten über den steinigen Boden, als sie sich mit weichen Knien auf den Waldrand zubewegte. Dustin brauchte Nahrung. Bestimmt hielt er sich nicht direkt am Steinbruch auf, sondern im Dickicht, wo er jagen konnte.


  Sarah hielt immer wieder inne und blickte sich mit einem flauen Gefühl um. Das Rieseln von sandigem Kies erinnerte sie an das Wispern leiser Stimmen. Beklommen schlich sie weiter. Doch da ... Sarah blieb abrupt stehen und knipste ihre Taschenlampe aus. Da war irgendein anderes Geräusch gewesen, lauter, schwerer. Sie verhielt sich ganz ruhig, horchte angestrengt und mit klopfendem Herzen.


  Flinke Schritte näherten sich. Sie schienen aus dem Wald direkt auf sie zuzukommen. Dustin, schoss es Sarah im ersten Moment durch den Kopf, und sie wollte den Geräuschen schon entgegenlaufen, als sie irgendetwas zurückhielt. Es war eine innere Stimme, aber dieses Mal klang sie nicht drohend und Furcht einflößend wie vorhin, sondern warnend, fast bittend. Stopp, geh nicht weiter!, schien sie zu rufen - und Sarah gehorchte. Sie verharrte in ihrer Haltung, wagte es kaum zu atmen und lauschte in die Dunkelheit. Die Schritte betraten knirschend das Gelände des Steinbruchs. Sarah konnte nicht erkennen, wo sich der Unbekannte genau befand, aber sie spürte, dass er nicht mehr weit entfernt war. Auch der Fremde musste von einer Sekunde auf die andere stehen geblieben sein. Es war nichts mehr zu hören. Ahnte er ebenfalls, dass er nicht allein war? Witterte er ihre Nähe? Sah er sie vielleicht sogar?


  Sarahs Herz klopfte laut vor Angst. Sie hatte das Gefühl, dass seine Schläge über das ganze Gelände hallten. Es schien geradezu nach Hilfe zu rufen. Bitte verrate mich nicht, flehte sie stumm, bitte, bitte verrate mich nicht ...


  Sekunde um Sekunde verstrich. Sarah glaubte, ihre Beine würden jeden Augenblick nachgeben und sie würde einfach auf dem Boden zusammenbrechen. Die Angst raubte ihr all ihre Kraft.


  Da, plötzlich, setzten die Schritte wieder ein. Sie bewegten sich behände fort und entfernten sich immer weiter. Ein Quietschen, dann schien ein Eisentor ins Schloss zu fallen. Stille. Die Person musste auf der anderen Seite das Gelände verlassen haben. Sarah atmete erleichtert auf. Der Hauch eines süßlichen Duftes wehte zu ihr herüber und schnürte ihr augenblicklich den Magen zusammen.


  Das eben war ganz sicher nicht Dustin gewesen. Es war jemand, der ebenfalls nach ihm suchte, der ahnte, dass er sich hier aufhielt. May ... May war hier gewesen. Sie hatte also doch den Brief gelesen.


  Sarah verhielt sich noch ein paar Minuten lang ruhig, bevor sie sich, Schritt für Schritt, in Richtung Wald vorwagte. Die Taschenlampe ließ sie nur durch den Stoff ihres Mantels leuchten, sodass ihr Licht noch gedämpfter war.


  Äste verfingen sich in Sarahs Haar, als sie in das Dickicht eintauchte, und sie blieb mit ihrem Mantel an einem dornigen Busch hängen. Irgendetwas huschte über ihre Schuhe. Sarah erschrak beinahe zu Tode. Schon nach wenigen Metern wusste sie, dass ihr Vorhaben sinnlos war. Sie hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie gehen sollte, hatte kein richtiges Ziel und keine Anhaltspunkte. Sie würde sich verlaufen, vielleicht sogar stolpern und verletzen. Auf diese Weise konnte sie Dustin nicht helfen. Sie würde scheitern, würde ihn nicht vor Mays Zorn warnen, geschweige denn, retten können - falls May ihm nicht schon längst etwas angetan hatte. Verzweifelt ließ sich Sarah zu Boden sinken. Sie war am Ende ihrer Kräfte und Nerven. Wahrscheinlich war ohnehin schon alles verloren. Sie würde wieder einmal zu spät kommen. So wie damals ... So wie immer ...


  Sarah schloss die Augen. »Dustin, du kommst mir so weit entfernt vor«, flüsterte sie, »obwohl ich weiß, dass du in meiner Nähe sein musst. Wieso gibst du mir kein Zeichen? Oder habe ich etwas übersehen? Gibt es tatsächlich eine Fährte, die mich zu dir führt, und ich kann sie nur nicht lesen? Bitte, bitte, sei nicht enttäuscht von mir. Ich will dir ja helfen, ich will es ja ...« Tränen traten ihr in die Augen. Tränen der Angst, der Wut und der Verzweiflung.


  Um Sarah herum blieb es ruhig. Nur ihr Herz schlug nach wie vor laut und drängend, hielt sie wach, hielt sie lebendig, zeigte, dass es bei ihr war, hier, in dieser Dunkelheit.


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  Sarah lauschte in sich hinein, horchte auf den Rhythmus ihres Herzens - und beruhigte sich mit jedem Schlag.


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  Sie fühlte sich mit einem Mal an diesen unglaublichen Moment in der Aula erinnert, als sie das Gefühl überkommen hatte, ihr Herz hätte sich von ihr getrennt und sich seinen eigenen Weg gesucht, einen neuen Mittelpunkt, von dem aus es schlug und sie am Leben erhielt. Sie - und ihn. Obwohl sie Dustin vorher nie gesehen hatte, hatte ihr Herz von Anfang an gewusst, dass es von ihm gebraucht wurde. Es hatte nicht gezögert und sich nicht aufhalten lassen. Es hatte Sarah mit jedem seiner Schläge deutlich gemacht, dass sie und Dustin etwas verband. Etwas, das man nicht einfach ignorieren oder durchtrennen konnte. Es hatte Dustins Geheimnis ganz von selbst, ohne umständliche Worte und Erklärungen, ergründet und verstanden. Sarah erhob sich mit geschlossenen Augen.


  »Dustin«, flüsterte sie, »Dustin, erinnerst du dich an den Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind? Du hast mein Herz dazu gebracht, zu dir zu sprechen, es für dich schlagen zu lassen, es an dich zu binden. Bitte, ruf es auch jetzt wieder zu dir, locke es an, führe mich und mein Herz zu dir ... «


  Sarah merkte, wie ihr Herz mit jedem ihrer Worte sanfter und versöhnlicher schlug, aber zugleich auch entschlossener. Es schien genau zu wissen, was es wollte und wohin es wollte - so wie an jenem unvergesslichen Vormittag in der Aula.


  Sarah entspannte sich und überließ sich ganz und gar der Führung ihres Herzens.


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  Schritt für Schritt, Herzschlag für Herzschlag tastete sie sich vorwärts, mit geschlossenen Augen. Die Taschenlampe steckte in ihrer Manteltasche. Sie brauchte sie nicht mehr ...
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  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  Zwar leise nur, ganz leise und dumpf wie aus weiter Ferne, aber dennoch hörbar - hörbar für mich. Ich kenne diese Musik, ich kenne die Klänge. Noch schlägt Sarahs Herz, gleichmäßig und kräftig. Ich bin erleichtert, noch ist ihr nichts geschehen.


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  Sarah lebt, sie lebt, sie lebt, scheint mir die Stimme ihres Herzens mit jedem einzelnen Schlag zurufen zu wollen. Ich möchte antworten, möchte sagen, dass ich verstanden habe, dass ich froh bin über diese Botschaft, aber ich weiß nicht wie, denn in meiner Brust ist es stumm.


  Plötzlich klingt die Stimme, als hätte sie ihre Richtung geändert. Ihr Klang wird immer klarer, sie ruft jetzt ohne Unterlass nach mir, ruft meinen Namen ...


  »Dustin, Dustin, Dustin ...«


  »Hierher, Sarah, hierher ...« Ich weiß nicht, ob sie mich hören kann. Ich habe kein Herz mehr, das schlägt.


  Die Stimme hält ihren Kurs, sie kommt näher, immer näher, Herzschlag für Herzschlag ...


  »Wo, Dustin, wo bist du?«


  »Hier, Sarah, hier bin ich ...«


  »Ich höre dich, Dustin ...«


  »Du bist schon ganz nah ... «


  »Halte durch, gleich bin ich bei dir ...«


  »Sarah ...«


  »Dustin ... Dustin ... Dustin!«
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  »Dustin, hörst du mich? Dustin, sieh mich an, sieh mich an, hier bin ich ...«


  Dustin schlug die Augen auf, doch es gelang ihm kaum, den Blick in die Richtung zu heben, aus der er glaubte, Sarahs Stimme zu vernehmen. Ihre liebliche, tröstende Stimme ... Was für eine schöne Illusion, dachte er, als er sie über sich erblickte, ihre Augen, ihr Mund und ihr Haar, von sanftem Licht umgeben.


  »Dustin, was ist mit dir? Bist du verletzt?« Sarahs Stimme klang echt - besorgt und aufgeregt. Dustins geschwächten Körper durchfuhr es wie ein Blitz.


  »Sarah, Sarah ... das hier ... das ist kein Traum? Du bist hier, du bist es wirklich?« Dustin richtete sich mühsam auf. »Du hast mich gefunden, du hast mich wirklich gefunden ... «


  »Ja, ich bin hier, Dustin, hier bei dir. Ich hatte solche Angst um dich! Was ist nur passiert? War May vor mir hier? Hat sie dich hierhergelockt?«


  Dustin bemühte sich aufzustehen. Jede Bewegung kostete ihn Kraft, selbst das Sprechen fiel ihm mittlerweile schwer.


  »Ich ... nein. May, wieso May? SIE war es, sie hat mich in diese Falle gelockt. Und sie weiß von dir, Sarah, sie weiß von uns ... Es ist meine Schuld, es tut mir so leid. Sie hat meinen Brief gefunden. Ich wollte dir eine Nachricht zukommen lassen ...«


  »Ich habe deinen Brief doch bekommen, Dustin ...«


  »Was? Aber woher ...?«


  »Du musst hier raus«, fiel Sarah ihm ins Wort. »Wir müssen uns beeilen, May wird bestimmt wiederkommen. «


  Sie legte sich auf den Bauch und rutschte vor bis zum Rand der Grube, dann streckte sie Dustin ihre beiden Hände entgegen.


  »Versuch, dich hochzuziehen. Ich helfe dir ...«


  »Sarah, das wird so nicht gehen. Dafür bist du zu schwach und ich bin verletzt. Du fällst sonst auch noch runter ...«


  »Bitte, Dustin, du musst es versuchen!«


  Dustin wusste, dass es sinnlos war, aber er griff nach ihren Händen, biss die Zähne zusammen und versuchte, den Schmerz in seinem Bein zu ignorieren. Er schaffte es gerade einmal ein paar Zentimeter die glatte, lehmige Wand hinauf, dann lösten sich ihre Finger voneinander und er rutschte wieder ab.


  »Sarah, ich bin froh, dich noch einmal zu sehen ... Unversehrt, lebendig, aber ... Du musst weg von hier, auf der Stelle, weit weg, verstehst du? Wenigstens für die nächste Zeit. Bitte, lass mich hier zurück und sieh nicht zu, was mit mir passiert. Du kannst mir nicht mehr helfen ...« Dustin merkte, wie alles in ihm zusammenbrach, wie die letzte Energie aus seinem Körper floss, die noch vorhanden war. »Es ist schon zu spät für mich, Sarah, zu spät ... «


  Zu spät, wieder einmal zu spät...


  Sarah presste die Hände gegen ihre Stirn. »Nein, nein, es ist nicht zu spät, hörst du? Ich bin nicht zu spät gekommen, Dustin, dieses Mal nicht.« Panik machte sich in ihr breit. »Sieh mich an, ich bin hier, ich bin gekommen, ich wusste, dass ich mich beeilen muss, und ich werde dich jetzt nicht aufgeben, Dustin!«


  Hastig suchte Sarah nach einem großen, kantigen Stein und warf ihn zu Dustin hinunter.


  »Probier es damit, Dustin«, rief sie, »vielleicht kannst du mit dem Stein die Wand aufrauen. Dann rutschst du nicht so leicht ab und ... und hier, warte, ich habe ein Messer dabei, damit kannst du ...«


  Dustin sah benommen zu ihr empor, als nähme er ihre Worte gar nicht mehr wahr. Dann brach er vor ihren Augen zusammen.


  »Dustin!« Sarahs verzweifelter Schrei verhallte dumpf in der Tiefe. Das schwache Licht ihrer Taschenlampe fiel auf Dustins gekrümmten, leblosen Körper. Plötzlich klangen wieder Mays hasserfüllte Worte in Sarahs Kopf, laut und deutlich:


  »Ich werde ihn einsperren, aushungern und unfähig machen, jemals wieder einem Lebewesen etwas anzutun. Er wird zu einer kümmerlichen, hässlichen Kreatur werden, die bis in alle Ewigkeit vor sich hin vegetiert, hungrig auf Lebenssaft und ohne jegliche Kraft und Hoffnung ... «


  Dann ging alles ganz schnell. Ohne genau zu wissen, was sie eigentlich vorhatte, ließ sich Sarah wieder auf den Waldboden nieder, rutschte bis zum Rand der Grube vor, warf ihre Taschenlampe nach unten und - ließ sich fallen. Halb landete sie auf Dustin, doch selbst der Aufprall ließ ihn nicht wieder erwachen.


  »Dustin, komm zurück bleib hier, bleib bei mir ...«, flehte sie. »Du bist noch nicht verloren. Du wirst leben, hörst du? Irgendwann wirst du wieder leben ...« Sarah beugte sich über ihn, küsste ihn, umarmte ihn, wollte seinem kalten, leblosen Körper etwas von ihrer Wärme abgeben.


  »Ich bin bei dir, ich werde nicht zulassen, dass dir was passiert. Ich will alles für dich tun, alles ...«


  Dann hielt sie plötzlich inne ... Bilder blitzten vor ihr auf: ein Messer, Anna, rotes Blut, Dustin an Annas Arm, saugend, trinkend, mit entrücktem Blick ...


  Sarah sah Dustin an und ihr Herz schlug unverzagt in ihrer Brust, kräftig und stark.


  Mit zitternden Fingern zog sie das Messer aus ihrer Manteltasche. Sie zögerte einen Moment, dann kniff sie die Augen zusammen und schnitt sich in die Hand. Der kurze, brennende Schmerz ließ sie zusammenzucken. Das Messer fiel ihr aus der Hand. Sarah hob vorsichtig Dustins Kopf vom Boden und bettete ihn sanft auf ihren Schoß. Seine Lippen waren bleich und leicht geöffnet. Langsam führte Sarah ihre blutende Hand zu seinem Mund. Erst bewegte sich nichts, doch dann, ganz zaghaft, begannen sich Dustins Lippen mit Leben zu füllen. Es war wie ein zartes Kitzeln an Sarahs Hand, als sie ihre Haut berührten und sich seine Zunge hervorstahl ...


  »Mein Herz hat mich zu dir geführt, weil du es gerufen hast. Du brauchst es und mein Blut soll dich zurückholen«, flüsterte Sarah nahe an seinem Ohr und atmete mit geschlossenen Augen seinen Duft von Wald und Erde ein. »Trink, Dustin, trink, ich vertraue dir ...«


  Dustins Lippen bewegten sich nun wacher, fordernder, sie suchten nach Halt, saugten sich an Sarahs Hand fest, hungrig, gierig nach mehr ...


  Sarah zuckte zusammen, erschrak vor der Kraft, die Dustins Lippen plötzlich ausübten, aber sie entzog ihm ihre Hand nicht. Sie konnte es nicht, wollte es nicht. Dustin trank, trank Sarahs Blut, Sarahs Leben ... Sie blinzelte, blickte auf das Schauspiel vor sich, als wäre sie selbst daran unbeteiligt - erstaunt, entsetzt, berührt ... Sie war wie gebannt von diesem unwirklichen Bild und ihr Körper durchfuhr mit jedem Schluck ein erregter Schauer.


  Plötzlich zuckten Dustins Augenlider, sein Körper bebte, bewegte sich und löste sich schließlich aus seiner Totenstarre. Dustin hob seinen Arm, griff nach Sarahs Hand, seiner Quelle, der Verbindung ihrer Körper, ohne die Lippen von ihr zu lösen. Sarah spürte, wie ihr Herz nun erschrak, wie es weniger entschlossen schlug, dafür fragender, banger ...


  »Dustin ...?« Ihre Stimme war dünn, klang in ihren eigenen Ohren unwirklich und fern.


  »Dustin ...?«, wiederholte sie etwas lauter.


  Aber sie erreichte ihn nicht, er schien in einer anderen Welt zu sein. Er hörte Sarah nicht, hing mit seinen Lippen an ihr, hielt ihre Hand fest umschlossen wie in einem Schraubstock. Sarah spürte Kälte in sich aufsteigen und schloss die Augen.


  »Ich vertraue dir, Dustin, ich vertraue dir ...«, flüsterte sie immerzu - und merkte, wie die Wärme mit jedem Schluck, den Dustin nahm, aus ihrem Körper floss.


  »Ich vertraue dir ...« Tränen stiegen Sarah in die Augen. Sie spürte Angst in sich aufsteigen, eine schreckliche, immer größer werdende Angst ...


  Angst darf nicht zwischen zwei Liebenden stehen, Angst haben heißt an der Liebe zweifeln und zweifeln heißt scheitern ...


  »Ich vertraue dir, Dustin, ich vertraue dir, hörst du mich ...?«, flüsterte Sarah matt gegen die verzweifelte Stimme in sich selbst an. Doch es war keine Feststellung mehr, sondern nur noch ein leises, hoffendes Flehen …
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  Dustin hielt inne. Etwas hatte ihn aus seinem wunderbaren Traum aufgeweckt. Einem Traum von Leben und Blut, von Herzschlag und Wärme ... Es war eine Stimme gewesen, ein leises Flehen.


  »Was ist passiert?«


  Dustin richtete sich auf. Er fühlte sich weniger schwach, merkte, dass sein Körper ihm wieder gehorchte, ihn nicht mehr im Stich ließ, als wäre sein Traum von eben Wirklichkeit geworden. Auch seine Sinne, eben noch wie unter einer undurchdringbaren Nebelfläche, gewannen allmählich wieder an Schärfe. Und langsam, nach und nach offenbarten sie ihm, was passiert war, spielten ihm die Erkenntnis leise, aber schonungslos und unmissverständlich zu.


  »Sarah ... Was hast du nur gemacht?«


  Sie lag in seinen Armen, ihr Körper leicht und zerbrechlich, der Kopf nach hinten geneigt. Ihre Hand hing schlaff herab - sie blutete!


  »Dustin, du bist wieder hier ...« Sie lächelte matt.


  »Sarah, warum nur? Wieso hast du das zugelassen? Wie lange habe ich ... Wie viel ...?«


  »Ich vertraue dir, Dustin, ich vertraue dir ...« Sarahs Stimme war dünn.


  »Sarah, ich ...«


  Plötzlich merkte Dustin, wie sich in seiner Brust etwas zu regen begann, wie sich sein Körper mit Leben und mit Wärme füllte. Er wusste, was geschehen würde ...


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  Sein Herz erwachte so plötzlich, als hätte es nie geruht. Sarahs Stimme, dachte Dustin und schloss die Augen. Ihre innere Stimme, die mich schon am ersten Tag gerufen hat, die mir entgegengekommen ist, die Sarah hierhergeführt hat ... Jetzt hat sie mich tatsächlich erreicht, hat mich durchdrungen, ist in mir ...


  Sarah blickte zu Dustin auf, der neben ihr kniete und sie in seinen Armen hielt. Seine Augen waren geschlossen, er wirkte tief in sich versunken. Plötzlich vernahm sie etwas ... Erst leise und vage, dann immer deutlicher.


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  »Mein Herz«, flüsterte sie und presste ihr Ohr an Dustins Brust. »Mein Herz, jetzt hast du erreicht, was du von Anfang an wolltest. Du hast dir deinen eigenen Weg gesucht, hast dich entschieden, diesen Schritt zu tun ...« Sie lauschte auf den Rhythmus ihres eigenen Herzens, der von dort kam, wo ihr Ohr ruhte. Es war seltsam und befremdlich und doch hatte sie mit einem Mal keine Angst mehr. Diese ihr so vertraute Stimme in Dustins Brust wiegte sie, beruhigte sie, streichelte sie ...


  Dustin schlug die Augen auf und blickte Sarah an. »Sarah, wie viel war es, wie viel Blut hast du mir gegeben?« Sarah lächelte. »Ich weiß es nicht mehr. Ich habe dir vertraut, immer schon, die ganze Zeit ...« Sie wünschte sich, dass auch er ihr ein Lächeln schenkte, aber sein Gesicht blieb ernst.


  »Sarah, es war zu viel, nicht wahr? Du hast mich nicht gestoppt, du konntest es nicht. Warum nur? Du wirst mich hassen, du wirst in der Ewigkeit erwachen ... «


  »Ich werde dich nicht hassen, Dustin, egal, was auch geschieht. Mein Herz ... mein Herz schlägt in dir ... freiwillig ... Das ist schön, so schön. Es ist, als wäre ich in dir ... als wären wir eins - wenn vielleicht auch nur für diesen einen Moment ... «


  »Sarah, aber was ist mit dir? Was ist mit deinem Herzen ...?«


  Während Sarah sich bemühte, wach zu bleiben, spürte sie Dustins warme Hand auf ihrer Brust - zitternd, tastend, suchend. Sie konnte nicht sagen, ob ihr Herz darunter schlug. Die Kälte in ihrem Körper nahm ihr jegliches Gefühl. Plötzlich sah sie in ihrer Erinnerung sich selbst, wie sie Dustins Brust berührt hatte, bevor er nach Annas Tod und Mays Anschuldigungen in der Dunkelheit verschwunden war.


  »In meinen Adern fließt kein menschliches Leben«, hatte er leise gesagt. »Und ich besitze auch kein Herz mehr, das schlägt.«


  Sie hatte es nicht glauben können, nicht glauben wollen. Aber es hatte gestimmt. Dustins Herz hatte unter Sarahs Hand geschwiegen.


  »Sarah, bleib wach, bleib hier, schlaf nicht ein, geh nicht hinüber in die Ewigkeit, bitte ... « Sarah vernahm Dustins verzweifeltes Flüstern nur noch wie aus weiter Ferne.


  Sie konnte die Augen kaum mehr offenhalten. Die Gestalt, die plötzlich wie ein langer, unheimlicher Schatten über der Grube auftauchte, war das Letzte, was sie sah. Ihr kurzer Anblick versetzte Sarah einen kalten Stich an der Stelle, wo eigentlich ihr Herz schlug - ein dunkles Gesicht, verborgen hinter einer Kapuze, das zu ihnen hinunterstarrte. Das schwache Licht der Taschenlampe hatte nur für einen Moment eine blonde Haarlocke aufleuchten lassen. May, dachte Sarah erschrocken und ihr Atem beschleunigte sich, May ist zurück. Sie drückte Dustins Hand, wollte ihn mit dieser Geste warnen, aber er schien nicht zu verstehen.


  »Sarah, was ist? Bleib wach, bitte ...«


  Sarah wollte etwas sagen, aber sie schaffte es nicht mehr, obwohl sich mit ihrer Erinnerung an jenen Abend von Annas Tod die Erkenntnis plötzlich wie ein erhellender Blitz einen Weg durch ihre Müdigkeit bahnte. Die ganze Zeit über hatte Sarah auf Beweise gehofft, auf Hinweise, die für Dustin sprachen, die sie May vorlegen konnte, und die ihr zeigten, dass Dustin kein skrupelloser Mörder und schon vollkommen verloren und selbstvergessen war. Dabei hatte die Wahrheit vor ein paar Tagen unter ihrer eigenen Hand gelegen. Dustin hatte Annas Blut nicht getrunken, wie May immer behauptet hatte. Sein lebloses Herz war der stumme Beweis dafür, es hatte Dustin für unschuldig erklärt, indem es an jenem Abend geschwiegen hatte.


  May, bitte tu ihm nichts, bitte, bitte tu ihm nichts, flehte Sarah stumm und mit geschlossenen Augen zu der dunklen, rachsüchtigen Gestalt hinauf. Dustin hat Anna nicht getötet, er ist nicht der, für den du ihn hältst. Ich weiß es jetzt sicher, du musst mir ...


  Sarah sah gerade noch, wie die Gestalt in die Knie ging und einen Arm hervorschnellen ließ - in diesem Moment hob Dustin den Blick und seine Augen weiteten sich ...


  Danach konnte Sarahs Bewusstsein keinen weiteren Gedanken mehr bündeln. Es zerstreute und verflüchtigte sich und Sarah glitt hinüber in ein nebliges Nichts, begleitet von den vertrauten Schlägen ihres eigenen Herzens aus Dustins Brust...


  Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm ...


  ... ohne zu wissen ...


  Bumm-bumm, bumm-bumm ...


  ... ob diese Stimme ...


  Bumm-bumm ...


  ... jemals wieder in ihr selbst erklingen würde.
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